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Ueberſicht des ganzen Gebiets der
ſchonen Wiſſenſchaften,

und zugleich

Allgemeine Einleitung

g. 1.
vvnter ſchonen Wiſſenſchaften oder Aeſthetik (im
T

allgemeinen Verſtande genommen) verſteht man

die Theorie aller ſchonen Wiſſenſchaften und
Kunſte, die ſowohl a) ihre gememnſſchaftlichen
Grundſatze, als h) die jeder Wiſſenſchaft und
Kunſt eigenthumlichen Vorſchriften enthault.

g. 2.
Sie zerfällt alſo in zwen Hauptheile:

1) Aeſthetik im engern Sinne theoretiſche
Aeſthetik, oder Theorie der ſchonen Kunſte
uberhaupt

A2 2) praJ

Haupftfachlich nach: Entwurf einer Theotie und
Literatur der ſchoönen Wiſſenſchaften und Kunſte,
von J. J Eſchenburg. Zweyte Aufl. Berlin und
Stettin 1789. und: Allgemeine Theorie der ſchö—
nen Kunſte, in einzelnen, nach alphabetiſcher
Ordnung der Kunſtworter auf einander folgen—
den Artikeln abgebandelt von J G. Gulzer.1V Theile. Neuvermehrte zweyte Auflage (vom
Herrn v. Blaukenburg) Leipz. 1792 1794.

»2r) G. Heft Il. pag. J.



J Ueberſicht

practiſche Aeſthetik, oder Theorie der beſon
deren Arten ſchoner Werke. Diecſſe zerfallt
wieder in zwey Theile: in die Theorie

a) der ſchonen Künſte Wim engern
b) der ſchonen Wiſſenſchaften J Sinne.

g. 3.
Der erſte Haupttheil, oder die Aeſthetik im

engern Sinne, enthalt alſo das Syſtem der
Grundſatze und Regeln, welche alle ſchone Kunſte

und Wiſſenſchaften gemein haben; oder die Phi—
loſophie der allgemeinſten Erkenntnißgrunde der

Schonheit.
Anmerk. Der Name kommt aus dem Griechi—

J

ſchen her, (von ousdneu, die Empfindung)
und bedeutet eigentlich die 'Wiſſenſchaft der
Empfindungen.' Denu da die Hauptabſicht
aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften auf
die Erweckung eines lebhaften Gefuhls des
Wahren und Guten geht, ſo muß die Theorie
derſelben auf die Theorie der undeutlichen Er—
kenntniß und der Empfindungen gegrundet
ſeyn.

Aeſthetiſch iſt daher eine Sache, wenn ſie
Eigenſchaften hat, wodurch ſie ein Gegenſtand
des Gefuhls, und alſo geſchickt wird, in den
Werken der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften
gebraucht zu werden. Hieraus erklaren ſich
die Ausdrucke: ein aſthetiſcher Gedanke, ein
aſthetiſches Bild u. ſ. w.

Die Ausdrucke: poetiſch, redneriſch, mah
leriſch ic. bezeichnen alſo ſo viel beſondere Ar—
ten des Aeſthetiſchen.

ſ. 4
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6. 4.
Der zweyte Haupttheil, oder die practiſche

Aeſthetik, enthält das Syſtem der Grundſatze und
Regeln, nach welchen ein ſchones Werk einer ge—
wiſſen Art hervorgebracht und beurtheilt wird.
Nemlich

1) Schone Runſte, im engern Sinn, nennt
man das Syſtem der Grundſatze und Regeln,
nach welchen ſchone Werke durch natürliche
Mittel und Zeichen dargeſtellt werden.

2) Schone Wiſſenſchaften, im engern
Sinn, nennt man das Syſtem der Grund—
ſatze und Regeln, nach welchen ſchone Werke

durch willkuhrliche Mittel und Zeichen
dargeſtellt werden.

6. 5.
Dieſer von den Mitteln und Zeichen herge

nommene Unterſchied, zwiſchen ſchonen Bunſten
und Wiſſenſchaften, iſt der einzig richtige. Bey
jedem andern Unterſcheidungsgrunde, man mag
die verſchiedene Beſchaffenheit der bearbeiteten Ge—

genſtande, oder Verſchiedenheit der Wirkungsart,
oder der beſonderen Sinne, worauf der Eindruck
gerichtet iſt dazu annehmen, bekommt man
keine genau gezogene Granze. Auch iſt die Ein—
theilung der ſchonen Kunſte in bildende und re—
dende unvollſtandig. Denn wohin gehorte als—
dann z. B. die Muſik?

g. 6.
Unter Kunſt verſteht man im Allgemeinen

eine Sammlung von Regeln uber die Art und

Az3 Weiſe,H Nemlich objective, wie hier der Fall iſt. Denn
ſubjective iſt Kunſt die durch Uebuna erlanate
Fertigkeit in Hervorbringung eines Gegenſtan—
des, nach gewiſſen Regeln und Abſichten. So
ſagt man z. B. es gehort nicht viel Kunſt dazu,
dier oder dat zu thun.



6 Ueberſicht
Weiſe, eine Sache agut zu machen, die entweder
gut oder ſchlecht gemacht werden kann. Dieſer Be—
griff liegt zum Grunde bevy den Au.edrucken:
Dichtkunſt, Redekunfſt. Aber nach dem 8S. 4.
Geſagten ſieht man, daß Dicht- und Nedekunſt,
im aſthetiſchen Sinne, nicht zu den ſchonen Kun—
ſten gerechnet werden durfen, ſondern ſchone Wiſ—
ſenſchaften ſind. Und zwar ſind ſie es allein, denn
ſie allein bedienen ſich, bey Hervorbringung ihrer
Werke, willkührlicher Mittel, nemlich der Worte,
da alle andere eigentlich ſo genannte und zu nen—
nende ſchone Kunſte naturliche Mittel Bilder,
Geſtalten und Tone gebrauchen.

g. 7.
J

Declamation gehorte alſo eigentlich zu den
ſchonen Kunſten. Da ſie aber mit der Dicht- und
Redekunſt in naherer Verbindung ſtehet, als ir—
gend eine andere ſchone Kunſt; da einige Fertiakeit
darinne ein ſehr allgemeines Bedurfniß vieler Men
ſchen und ganzer Menſchenclaſſen iſt, die außerdem
Nichtkunſtler ſind; da endlich Declamation fur ſich
allein gar nicht beſtehen kann; ſo rechnet-man ſie
am beſten mit zu den ſchonen Wiſſenſchaften, als
beſondern Theil oder Hulfsmittel der Redekunſt.

ß. 8
Der, vorhin angegebene, weſentliche Unter—

ſchied zwiſchen ſchönen Kunſten und Wiſſenſchaften
wird dadurch nicht aufgehoben, daß ſie zuweilen
Zeichen von einander entlehnen, (z. C. die Dicht—
kunſt von der Muſik, bey der nachahmenden Har—
monie des Verſes; die Mahlerey von der Dicht—
kunſt, bey allegoriſchen Vorſtelluugen u. ſ. th.) oder
daß ſie oft gemeinſchaftlich wirten, und eine der an—
dern, als Hulfskunſt, untergeordnet wird.

J. Aeſthe—
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J. Aeſthetlk im engern Sinn.

g. 9.
Nach der 8S. 3. gegebenen Beſtimmung hat

die theoretiſche (eigentlich ſo zu nennende) Aeſthe—

tit (oder Theorie der ſchonen Kunſte uberhaupt)
alſo in zwey Abſchnitten zu handeln:

1) Von der Natur und Wirkungsart der bey
den ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaften ge—
ſchafftigen Seelenkrafte.

2) Von den Eigenſchaften aſthetiſcher Werke, als
Wirkungsmitteln der ſchonen Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften.

g. 10. nZur Bearbeitung des erſten Abſchnittes iſt fur
die Aeſthetik die gewohnliche (zwar nicht ganz phi—
loſophiſch richtige) Abtheilung der Seelenkrafte, in
Krafte des Verſtandes und des Willens, hinlang
lich und brauchbar. Es wird daher in demſelben
gehandelt:

1. Von den Verſtandes- oder Erkenntnißkraften,
a) den unteren oder ſinnlichen, als: dem Er—

kennen, der Empfindung, dem Gedachtniß,
der Jdeenverknupopfung, der Einbildungs-—
kraft, dem Dichtungsvermogen und der
Begeiſterung.

b) den hoheren, als: der Urtheilskraft,
(Scharfſinn, Witz,) der Laune, dem Ge—
ſchmack, dem Genie.

2. Von den Kraften des Willens.

g. 11.
Der zweyte Abſchnitt handelt alsdann von

den Eigenſchaften aſthetiſcher Werke, deren Energie
(wirkſame Kraft) ſich grundet

An4 a) auf



8 Ueberſicht
a) auf das Schone: alſo von der Schonheit,

dem Wunderbaren, dem Lacherlichen, dem
Großen und Erhabenen, dem Contraſt, den
Bildern, der Regelmaßigkeit und der Grazie.

b) auf das Vollkommene: alſo von der Wahr—
heit, Deutlichkeit, Naturlichkeit, Reichhal—
tigkeit, Mannigfaltigkeit und Erhabenheit.

c) auf das Gute: alſo von der Moral des
Kunſtlers und ſchonen Geiſtes.

II. Schone Kunſte im engern Sinn.

g. 12.
Die Theorie der (im eigentlichſten Verſtande

ſo genannten) ſchonen Kunſte (9. 4.) handelt zuerſt
von dem Weſen oder hochſten Grundgeſetz der
ſchonen Kunſte, und erlautert einige, alle ſchone
Kunſte angehende Begriffe. Z. E. Kunſtgeſchmack,
Kunſtkenner, Kunſigefuhl ec.

g. 13.
Alsdann handelt ſie von jeder Kunſt insbe

ſondere, nach folgender Eintheilung:
Der Unterſchied der ſchonen Kunſte grundet

ſich auf die Verſchiedenheit der Werke, welche ſie
liefern. Denn ein ſolches Werk iſt entweder

1) ſo beſchaffen, daß ſeine Theile neben ein—
ander ſich in einem Raume uberſehen laſſen, ſo daß
es daher eine Wirkung, und zwar eigentlich auf
einmal hervorbringt; oder

2) die Wirkung des Ganzen beruhet auf der
Succeſſion der einzelnen Theile, und es bringt
daher mehrere einzelne Wirkungen nach einander
hervor, die freylich eine gewiſſe Hauptwirkung zum
Zweck haben; oder

3) beide

t
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3) beide Arten gleichzeitige und ſucceſſtve
Wirkung, ſind auf gewiſſe Weiſe miteinander ver—
miſcht.

(1) Werke der erſten Art liefern die bildenden
Kunſte.

a) Die Mahlerey in allen ihren Zweigen.
b) Die Bildhauer-, Bildſchnitzer-, Stein—

ſchneider- und Stempelſchneiderkunſt.
c) Die Moſaik.
d) Die Kupferſtecher-, Aetz- oder Radir—

und ſchwarze Kunſt, Kunſt in Holzſchnit—
ten, Buchdrucker-Leiſten, Stocken und
Roschen.

e) Die Kunſt in gegoſſenen Metallarbeiten,
Gypsabguſſen, Paſten, Porcellan, Wegd—
woodſchen und Toreutica-Arbeiten.

ſ) Das Wachsboſſiren, das Glasſchleifen,
das Sgrafitto, die Stuckaturarbeit, und
uberhaupt jede Kunſt, die Figuren von al—
lerley Flachen zu einem Anblicke darzu—
ſtellen vermag: z. E. ſelbſt ſchone Sticke-
rey, Tapetenarbeit, eingelegte Tiſchlerar—
beit u. ſ. w.

(II) Werke der zweyten Art liefern

a) die Muſik,
'd) die Mimit und hohere Tanzkunſt.

(Von der Declamation ſ. h. 7.)
(III) Werke der dritten Art liefern

a) die ſchone Baukunſt,
h) die ſchoöne Gartenkunſt N.

Az III..2) Man vergleiche hiermjt die im erſten Hefte des
Kunſtlers gezognen Granzen zwiſchen ſchonen
Wiſſenſchaften und Kuuſten, und das Syſtem,
welches dort von letztern gegeben worden.

Andre.
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ſ Ill. Schone Wiſſenſchaften im engern Sinn.
1

J

1 Erſter Abſchnitt. Redekunſt.
g. 14.

Nach vorausgeſchickten und feſtgeſetzten allge—
meinen Begriffen von Rhetorik uberhaupt, wird

A. Deelamation.
B. Theorie der Schreibart uberhaupt.
C. Theorie des Briefſtyls.
D. Theorie des dialogiſchen Styls.
L. Theorie des dramatiſchen Styls.
F. Theorie des hiſtoriſchen Styls.
G. Theorie des redneriſchen Styls.

Zweyter Abſchnitt. Dichtkunſt.

g. 14.
Hier wird gehandelt:

A. Von der Dichtkunſt uberhaupt.
B. Von der Proſodie.
C. Von der Fabel und Erzahlung.
D. Vom Schafergedicht (Ecloge).
E. Von dem Sinngedicht (Epigramm).
F. Von der Satire.
G. Von dem Lehrgedicht, der Epiſtel und der

Heroide.
N. Von der lyriſchen Poeſie.
J. Von dem Heldengedicht.
K. Ven der Cantate.
L. Vom Drama, Luſtſpiel, Trauerſpiel, Oper tc.

B—e.

Theo



Theorie der ſchonen Künſte inſon—
derheit.

(Schone Wiſſenſchaften insbeſondre.)

Erſter Abſchnitt.

Redeefkun ſt.
A. Dececlamation.

XI. Von der anſchaulichen Bezeichnung der
zur Declamation erforderlichen Tone

81. —ie Arten, Gänge und Beugungen der Rede
konnen anſchaulich gemacht und nach Art der Ton
kunſt gezeichnet werden. Nur'muſſen wir

a) die Alten in der Declamation nicht blos
anſtaunen. Sie war bey ihnen gar nicht
allgemein; mehr bey den Schauſpielern als

Ge
J

e) Soll die Rede auf immer ein dunkler Geſanag
bleiben, und konnen ihre Arten, Gange und
Beuaungen nicht anſchaulich gemacht und nach
Art der Tonkunſt gezeichnen werden? Aufgegeben
nnd beantwortet von Chriſt. Gotih. Schocher,
Leipzig 1791. bey Reinecke. 4.
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Gelehrten zu Hauſe. Sie haben uns keine
Theorie derſelben hinterlaſſen, und kannten
keine beſtimmte Regeln daruber. Cicero
ſagt: Jn der Rede ſey ein dunkler Geſang.

(S. 5.)
hb) Nicht da ſtehen bleiben, wo die Alten ſtun—

den, oder gar ruckwäarts gehen. Die grie—
chiſchen Redner hatten, wenn ſie offentlich
ſprachen, ihren Famulus hinter ſich, der
ihnen auf einer Pfeife (Tovépioy) den Ton
angab. Sie war dem Redner ein Mittel,
1) ſich mit Gewißheit zu ſtimmen, 2) ſich
in der Stimmung zu erhalten. Auch iſt
es ſchwer, bey Gradationen und Dearada—
tionen allezeit die Tone richtig zu treffen,
oder ſich im Tone feſt zu erhalten, wenn er
anwachſend ſtarker und mit immer neuer
Spannung angeſchlagen werden ſoll. Sehr
leicht geht man in einen hohern Ton, eben
weil jede Spannung die Stimme erhoht,
folglich ohne Pfeife viel dazu gehort, im
Tone zu bleiben. Dennoch brauchen wir
dieſe nicht, weil wir alle die Tone in unſrer
Kehle haben und ſie nur da ſuchen und
brauchen lernen durfen. Statt deſſen grei—
fen wir die Tone, wie ſie kommen, aus
der Luſt. (S. 7.)

c) Aus der rechten Quelle, der Grammatik,
ſchopfen, und es mit dieſer Kunſt ſo machen,
wie unſre Vorfahren mit der Philoſophie.

1. Die Griechen mußten, mehr Tone haben
als wir, die wir nur immer 3 horen laſſen.
Wo nehmen wir mehrere her und lernen ſie
nach ihrer Mannigfaltigkeit beſtimmen?

2. Die
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2. Die Grammatik macht uns mit den Vo
calen a, e, i, o, u, 5 verſchiedne Tone be—
kannt; alſo ſchon 2 mehr, als wir gewohn—
lich bey Vortragen horen laſſen. Zu dieſen
ſetzt ſie noch die Zwiſchentone a, o, u und
das offue e (z. B. in ſehen) hinzu; und ſo
bekommen wir in dieſen 9 Tonen eine vor—
treffliche Tonleiter. (S. 8.)

3. Da die Sprache aus bezeichneten Tonen
und Lauten beſteht, oder, grammatiſch ge—
ſprochen, aus langen und kurzen Sylben;
da aus letztern Worter oder Begriffe gebil—
det werden, die zuſammengeſetzt einen Ge—
danken machen; da jeder Gedanke einen
Sinn hat und letztrer von zfacher Beſchaf—
fenheit ſeyn kann; da der jedesmalige Sinn
durch 3 verſchiedne Tone bezeichnet werden
ſoll: ſo machen ſich alſo wenigſtens 3 Tone
nothwendig, die bey jeder Rede des Men—
ſchen unentbehrlich ſind, aber bisher auch
blos allein gehraucht worden.

4. Declamation beabſichtigt aber Wohlklang.
Der Gebrauch dieſer 3 Tone allein hinge—
gen wurde eine unertragliche Monotonie
verurſachen. Da wir auch bey Perioden,
um Satze und Glieder deutlich zu unter—
ſcheiden, zu jedem Satz z Tone nothig ha—
ben; ſo konnen der Declamation bey der
Periodenſprache (wo ſie nothwendig 4mal
3 Tone braucht) unmoglich 3 Tone gnugen.
Jndeß bedarf ſie wirklich nur 7 verſchied

ner, weil die 3 neuen Satze, als verbun—
den, im Schlitßtone wieder anheben, fer—
ner der Schlußſatz, der in der Urtiefe an—
hebt, ſeine ubrigen 2 Tone nicht herab,
ſondern hinauf ſtimmien muß. (S. 9.)

5. Blos

S



14 Schone Wiſſenſchaften. J. Redekunſt.

5. Blos durch Verſinnlichung konnen dieſe
Abſtufungen deutlich verſtanden und dann
angewendet werden. Man darf nur in der
Declamation, wie in der Muſtik, tine rich
tige Tonleiter herſtellen.

6. Die Grammatik wurde uns eine ſolche lie—
fern, wenn wir ſie ſo gut, wie die Grie—
chen, behandeln lernten, z. B. auf richti—
gere Kunſtworter ſahen. (S. 10.)

7. Nennen wir z. B. die Vocalen Selbſtlaute,
ſo wird man ihren Gebrauch zu einer Ton
leiter nicht fur dentbar halten, weil ſie
blos als Launte bekanntgemacht werden,
Laute aber keine Tone ſind. Nahme man
aber das griechiſche Kunſtwort: Stim—
mige; ſo wurde man ſagen konnen, daß
die Stimine entweder als LCaut, vder als
Ton daſeyn konne, und daß der Vocal, in
einem Punrte angeſchlagen, Laut, aus ei—
nem in einem andern Punct aber fortge—
fuhrt, Ton ſeo: folglich, daß die Vocaien
bald Laute, bald Tone, oder grammatiſch,
bald turz, bald lang ſeyn konnen. Nun
wurde man die Vocalen, als Tone und
Laute, nach ihrer Hohe und Tiefe unter—
ſucht haben; wurde, wenn man einmal
gewußt hatte, daß ein Ton aus Puncten
oder Lauten beſtehe, und folglich der erſte
der Anſchlage-, der zweyte der Tonpunct
ſeyn muſſe, auch auf dieſen Anſchlagepunct
in ſeiner Kehle achtgegeben und gefunden
haben, daß die Anſchlagepunete eben ſo ver
ſchieden, als die Vocalen ſelbſt waren, und
nach Hohe und Tiefe immer nach einander
in der Kehle hinauf und auch eben ſo wie—

der
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der herunter ruckten; kurz, daß die Kehl—
puncte die richtigſten Staffeln geben und
mit den Zwiſchentonen eine vollig muſikali—

ſche Tonleiter herſtellen knnten. Die
Grammatik iſt die Quelle, woraus die er—
ſten Regeln der Declamation geſchopft wer
den muſſen. (S. 11.)

d) Durch Verſinnlichung und Anſchauung dem
Verſtande Richtung und dem Gefuhle An—
ſtoß geben.

1. Die Griechen hatten beſtimmte Tone, in
denen ſie ihre Reden vortrugen. Wollen
wir wirkſam reden, ſo muſſen auch wir be
ſtimmte Tone haben, ſie in unſrer Kehle
greifen, aber ſie nicht blos horbar, ſondern
auch ſichtbar herzuſtellen ſuchen. (S. 13.)

2. Wenn man z. B. einen das Leſen lehren
und ihm ſagen wollte, der Leſeton habe
z Staffeln zu ſeinem Umfange; dieſe
muſſe er auf folgende Art betreten und ge—
hen, als:

Er muſſe auf der erſten Staffel durchs
ganze Leſen fortgehen; nur aber, wenn
er auf ein Jnterpunctionszeichen ſtieße,
muſſe er, und zwar 1) beym Zeichen
des unvollendeten Sinnes blos
auf der Prime eine Dauer von einer
Tonlange pauſiren; 2) bey den Zeichen

des halbvollendeten Sinns (3:71)
auf die zweyte Staffel oder Se—
cunde herabbeugen und 2 Tonlan
gen pauſiren; 3) beym Zeichen des
vollendeten Sinns auf die dritte
Staffel oder Tertie herabbeugen, und

wenn
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wenn 'wieder eine neue Rede nach
dem Puncte anhobe, 3 Tonlangen
pauſiren:;

Wurde dies alles nicht deutlicher werden,
wenn man es verſinnlichen konnte? (S. 14.)

3. Eben ſo konnte man die Periodenſprache
faßlich lehren, und mittelſt einer Tonleiter
die Regel:

„daß die 4 Satze der Periode an einan
der hangend und in 4 Regionen, jede
Region zu 3 Tonen, abgeſtuft werden
ſollen,

verſinnlichen und eben dadurch jemandem
verdeutlichen. Ein ſolcher hatte zu lernen:

a) die 3 Tone jedes Satzes nach Be—
zeichnung ihres Sinnes deutlich zu
kennen;

b) jeden Satz durch die Cadenz von der

Prime in die Tertie herab zu ſchließen;.

c) jeden neuanhebenden Satz mit dem
geſchloßnen verbinden, und

d) den Schlußſatz heraufſtufen, und beym
Schluſſe wieder in die Tertie herab—
fallen.

Dieſe 4 Negeln ließen ſich wenigſtens, in
Ermanglung einer Tonleitier, alſo durch
Ziffern verſinnlichen:

1. Satz.



 t
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Hier werden t) die 3 erſten Ziffern die herab
gehenden z3 Tone jedes Satzes, nebſt ihrem
bezeithneten Sinn, andeuten; 2) der halbe

Cirkel von Puncten auf der Prime die Ca
denz in die Tertie, als Schluß; 3) die

J
romiſchen Ziffern den neuangehenden Satz,
deſſen Verbindung zugleich die gerade Linie

anzeigt; H die im 4ten Satze hinaufge—
Der Schone Geiſt, VI. Vh. B hen

J
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henden Zahlen die Aufſtufung des Schluß—
ſatzes, der, weil ſein Ton die Urtiefe iſt,
nicht herab, ſondern hinauf geſtuft werden
muß. (S. 16.)

e) Wir. muſſen endlich beide den leidenden und
handelnden Vortrag kunſtmaßig verſtehen
lernen, um uns beſonders bey den verſchied—
nen Arten der Redetone natur- und wahr
heitgemaß zu benehmen, und den jedesmali—
gen Character des Redners getreu behau—
pten zu konnen.

1. Es giebt 2 Arten des mundlichen Vortrags:
a) Leſen, wobey wir blos Gedanken,b) Sprechen oder Keden, wobey wir Ge—

danken und Empfindungen zugleich aus
drucken.

2. Beym Leſen ſoll blos der Verſtand, ohne
Einmiſchung des Herzens, operiren. Blos
was derſelbe in Bildern empfangt, ſoll er
durch bezeichnete Tone und Laute wieder
darſtellen, blos jeden Begriff richtig articu
liren und jede Rede ihrem Sinn nach gleich
richtig beſtimmt ausdrucken, folglich den
Gedanken nach ſeinem bezeichneten Sinne,
nicht aber nach ſeiner Wirkung vortragen;
daher ſich der Leſer blos leidend verhalten

muß.
3. Beym Sprechen hingegen, wo der Ge—

in danke nach ſeiner jedesmaligen Wirkung
empfunden und ausgedruckt werden ſoll,

J

un verhalt man ſich handelnd. Der Vortrag
muß warm und theilnehmend ſeyn.

4. Beide
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4. Beide Arten Vortrag haben ihre Regeln.
Das Vermögen, ſie richtig zu befolgen und

t auszuuben, heißt Fertigkeit und wird end—

lich Kunſt.
5. Zum kunſtmaßigen Leſen gehort, daß

man ſeine Gefuhle zuruckzuhalten verſtehe,
daß man ſeinen Gang im Leſen ruhig und
gerade fortgehe, und bey den Jnterpun—
etionszeichen das gehorige Anhalten und
Beugen (doch ohne Druck) der Stimme
beobachte.

6. Das kunſtmaßige, eigentliche Leſen hat

ſeiuen großen Nutzen. Es lehrt 1) ſich
leidend verhalten, 2) den Gang auf der
Staffel gerade fortgehen, 3) den Sinn der
Rede genau kennen, und ſeiner jedesmali—
gen Beſchaffenheit nach durch Anhalten und
Beugen der Stimme eben ſo genau aus—
drucken; und H die Reden ihrer außern
Beſchaffenheit nach bis auf ihre Veſtand—
theile, die Buchſtaben, richtig vortragen.

7. Beym haudelnden Vortrage hingegen
muß der Character des Redners getreu aus
gedruckt und durchgefuhrt werden; wozu
man durchaus die Stimme ihrer Wirkung
nach kennen muß.

2. Da nun zum volligen Ausdruck des Cha
racters nicht allein angemeßner Anſchlage—
punet, ſondern auch Tonpunct gehort, der
bald ein hoher, bald ein tiefer, bald ein
wiederholt hoher und bald ein wiederholt
tiefer ſeyn kann; ſo entſtehen daher fol
gende Tone, als: Acut. Gravis. N,
erſte Flexa zweyte Flexa

VB 2 Zu

J
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Zu dieſen ſteigenden, fallenden und beugen
den Tonen kommt auch noch eine Art pa—
thetiſcher Ton, den die Declamation durch
einen Punct ausdruckt, und beym ſteigen
den Tone obenhin beym fallenden aber
untenhin folgt N., welcher Punct eben
das thut, was in der Muſik der Punct
nach dem Viertel, Achtel rc. thun ſoll.

9. Durch dieſe Tone werden die verſchiednen
Arten der Redetone gebildet, mittelſt deren
der Redner ſich zu jedem Character ſtim
men kann, welches allein auf dem richtigen
Anſchlage- und Tonpunet beruht. Denn,
hat er nicht auf der gehorigen Staffel an
geſchlagen, ſo kann auch die Stimme nicht

ihre gehorige Wirkung thun; und hat er
die Stimme zum richtigen Tonpunct nicht
fortgefuhrt, ſo wird ſie auch das Gefuhl
des Charaoters nicht beſtimmen und den
Chararter ſelbſt nicht darſtellen konnen.
G. 20.)

E— a.
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ve  h ii r  ie n do
Theorie der ſchonen Kunſte inſon—

derheit.
(Schone Wiſſenſchaften im engern Sinn.)

Zweyter Abſchnitt.

Dichtkun ſt 5.
A. Von der Dichtkunſt uberhaupt

S9
g. 1.

—er Ausdruck Dichtkunſt wird in verſchiedener
Bedeutung gebraucht. Man verſteht zwar oft, wie
man eigentlich immer ſollte, Poetik, oder den Jn
begriff dichteriſcher Vorſchriften darunter; zuweilen
aber auch poetiſche Fertigkeit, und zuweilen ſelbſt
Poeſie.

g. 2.
poeſie iſt die, mit Hulfe der Sprache be—

wirkte, ſinnlich- vollkommne Darſtellung, gewiſſer
Gegenſtäande, Gedanken und Empfindungen oder

B 3 HandBeiiebt ſich auf: Erſter Abſchnitt: Redekunſt,
Heft 1 16

eed Nach Eſchenburg und Sulzer. Veragl. mit Engels
Aunfangsgrunden einer Theorie der Dichtungsar
ten aus deutſchen Muſtern entwickelt, Th. J.
G. 2. ffgg. Dieſer erſte, und noch immer
leider einzige Theil, kam zwar ſchon in Berlin
1783 heraus; aber es iſt bis jetzt kein neuerer
Verk dieſer Art erſchienen.
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Handlungen, wodurch die Einbildungskraft und
andere Seelenkräfte des Leſers oder Horers auf
eine lebhafte Weiſe beſchafftiget werden.

g. J.
Alle ubrige, zuweilen angegebene Beſtim—

mungen, als Sylbenmaaß, Auswahl des Aus—
drucks, Erdichtung und Nachahmung der ſchonen
Natur machen nicht das Weſen der Poeſie aus,
weil ſie nicht uberall, oder allemal ſich da finden,
wo doch, nach dem Urtheile jedes Vernunftigen,
wahre Poeſie da iſt: ſo wie ſie, umgekehrt, bey
einem Werke ſeijn konnen, ohne daß man daſſelbe
deswegen poetiſch nentien durfte.

Anmerk. 1. Sylbenmaaß und Reim kann das
Weſen der Poeſie nicht ausmachen. Der
ſonſt vortreffliche Hagedorn ſingt:

Was iſt die Weisheit denn, die Wenigen
gemein?

Es iſt die Wiſſenſchaft, in ſich begluckt zu
ſeyn.

Was aber iſt das Gluck? Was alle Thoren
meiden,

Ein Zuſtand wahrer Luſt, und dauerhafter
Freuden;Empfindung, Kenntniß, Wahl der Vol—
lenkommenheit,

Ein Wandel ohne Reu, unrd ſtete Fertigkeit,
Mach den naturlichen und weſentlichen

Pflichten
Die freyen Handlungen auf einen Zweck

zu richten.«

Hier iſt Sylbenmaaß und Reim: aber jeder
Leſer von Geſchmack wird die Stelle tadeln,
und die Verſe zu proſaiſch finden. Hingegen

wenn
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wenn Gerſtenberg ſagt: Trage mich auf dei—
nen kuhlenden Flugeln, ſchneller Boreas, nach
Cypern hin, wo Bacchus neue, nektariſche
Reben pflanzt! ſo findet ſich hier weder
Sylbenmaaß noch Reim, und gleichwohl er—
kennt man die Stelle fur poetiſch.

Auswahl des Ausdrucks kann das Weſen der
Poeſie nicht ausmachen. Haller ſingt bey
dem Tode ſeiner Marianne:

Wie oft, wenn ich dich innigſt kußte,
Erzitterte mein Herz und ſprach:
Wie, wenn ich ſie verlaſſen mußte?
Und heimlich folgten Thranen nach.

Jn dieſer empfindungsvollen Stelle iſt der
Ausdruck ungeſchmuckt und einfaltig; und
gleichwohl zweifelt niemand, daß ſie poetiſch
ſey.

Erdichtung macht das Weſen der Poeſie nicht
aus. Denn wenn z. B. ein falſcher Zeuge
vor Gericht eine ganze Erzahlung ohne allen
Grund der Wahrheit erſinnet, iſt er darum
ein Dichter? Oder' iſt jede Heiligenlegende,
jedes Koboltmahrchen, ein Gedicht, weil We—
ſen der Einbildung darin vorkommen?
„VBatteur hat, nach Ariſtoteles, das Weſen

der Poeſie mit den ſcheinbarſten Grunden in
der Nachahmung geſetzt. Aber wer thut, was
Horaz ſagt: Wenn du willſt, daß ich weinen
ſoll, ſo mußt du ſelbſt betrubt geweſen ſeyn
ahmt der blos nach? Nur alsdann hat er blos
nachgeahmt, wenn ich nicht weinen werde.
Er iſt in der Stelle desjenigen geweſen, der
gelitten hat er hat ſelbſt gelitten! Wenn
ein Freund beynahe eben das empfindet, was
ich empfinde, weil ich meine Geliebte verloh—

B 4 ren



24 Schone Wiſſenſchaften. IIJ. Dichtkunſt.

ren habe, und dieſen Antheil an meiner Trau—
rigkeit andern erzahlt; ahmt der nach?
Von dem Poeten hier weiter nichts als Nach—
ahmung fordern, heißt, ihn in einen Acteur
verwandeln, der ſich vergebens als einen
Acteur anſtellt. Und vollends der, der ſeinen
eigenen Schmerz beſchreibt? der ahmt alſo
ſich ſelbſt nach? „Klopſtock

g. 4.
Obgleich alle, in dem vorigen ſ. angegebene

Beſtimmungen, den Begriff von Poeſie nicht er—
ſchopfen, und jede derſelben einzeln an einem
Werke fehlen und daſſelbe doch wahre Poeſie ſeyn
kann; ſo findet man ſie doch gewohnlich bey dem
Gedichte, und bemerkt daher leicht, daß in jeder
derſelben etwas zur Poeſie gehoöriges liege. Bey
naherer Entwickelung findet man, daß die Summe
alles deſſen, was dieſe einzelnen Beſtimmungen
von dem Weſen der Poeſie enthalten, gerade der im
2ten g. ſeſtgeſetzte Begriff iſt.

Anmerk. Reim und Sylbenmaaß z. E. befordern
die ſinnlichvolllommene Darſtellung, und tra—
gen zu lebhafterer Beſchafftigung der Einbil—
dungskraft und anderer Seelenkräfte des Le—
ſers bey, indem ſie nicht nur uberhaupt otwas
Schmeichelhaftes fur das Gehor haben und
die Sprache, der Muſik, d. i. des lebendigen
Ausdrucks der Empfindrngen, fahiger machen;
ſondern auch ſelbſt, manche, in den Worten
des Gedichts liegende Vorſtellungen, durch
Nachahmung ſinnlicher machen, oder, wie
man zu reden pflegt, mahlen. Jn folgender
Stelle von Gleim z. B. wird die Geſchwin—

dig—

Ueber das Weſen der Poeſie. Jm Nordiſchen
Aufſeher, St. 105.
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digkeit faſt mehr durch das Versmaaß und den
Klang der Worte, als durch das Gleichniß
ſelbſt ausgedruckt:

Den fluchtigen Tagen
Wehrt keine Gewalt;

Die Rader am Wagen
Entfliehn nicht ſo bald.

Auswahl des Ausdrucks Gebrauch neuer,
fremder, veralteter Worter und Redensarten,
ungewohnliche Wortfugungen; haufige Epi—
thete, kuhne Metaphern, Gebrauch der Figu—
ren aller Arten dient zur Erweckung leb—
hafter Vorſtellungen. Eben den Zweck hat
Erdichtung, weil bloße Wahrheit oft zu kalt,
zu leer, zu verwickelt iſt, als daß der Dichter
mit ihr ſeine Abſicht erreichen konnte. Aber
eben darum erdichtet er nicht immer, weil
manches Wahre, zu Erreichung ſeiner Ab—
ſicht Einbildungskraft und Herz zu erwar—
men ſchon hinlanglich geſchickt iſt.

g. 5.
Der Unterſchied zwiſchen Poeſie und der ihr

entgegengeſetzten Proſe liegt alſo nicht darin, daß
jene ein beſtimmtes Sylbenmaaß hat und dieſe
nicht: auch nicht in der Verſchiedenheit des Aus—
drucks und Wortgebrauchs, ſondern in der Ver—
ſchiedenheit des Zwecks. Die Poeſie hat die Er—
regung lebhafter Vorſtellungen und die Unterhal—
tung der Einbildungskraft vermittelſt ſinnlicher
Darſtellung zum Zweck: die Proſe hingegen, Len—
kung des Willens, durch richtige Vorſtellungen
(oder hinterliſtige Vorſpiegelungen des Wahren)
und dadurch,  zu bewirkende Ueberzeugungen des

Verſtandes.

B5 Anmerk.
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Anmerk. Daraus ergeben ſich folgende Grund
ſatze, zur Eutſcheidung, ob ein Werk zur
Poeſie oder Proſa zu rechnen ſey:
J1) Wenn Lebhaftigkeit der Vorſtellungen

der hervorſtechende hohere Zweck iſt, dem
die andern untergeordnet werden, ſo ge
hort das Werk zur Poeſie.

2) Wenn Lebhaftigkeit der Vorſtellungen
nur Mittel, oder untergeordneter Zweck
iſt, ſo gehort das Werk zur Proſa.

z) Wenn in einem Werke fur den End
zweck zu viel geſchehen iſt, ſo hat das
Werk in ſo fern einen Fehler, aber es
hort nicht auf von einer gewiſſen Gat
tung zu ſeyn. Ein Geſchichtſchreiber z.
B., der ſich in ſeiner Sprache zu ſehr
dem poetiſchen Tone nahert, bleibt darum
doch Geſchichtſchreiber.

M Wenn in einem Werke nicht alles geſche
hen iſt, was zur Erreichung des End—
zwecks geſchehen konnte, ſo iſt das Werk,
in ſofern, mangelhaft: aber es hort
nicht auf, von einer gewiſſen Gattung
zu ſeyn. Z. B. Gesners Jdyllen blei
ben immer Gedichte, ob ſie gleich nicht
verſificirt ſind.

J) Wenn in einem Werke die verſchiedenen
Theile einander ſo unahnlich ſind, daß
das Werk in Abſicht des einen etwas
ganz anderes als in Abſicht des andern
iſt; ſo gehort es unter keine beſtimmte
Gattung, ſondern iſt ein Mittelding

6) Wenn in einem Werke aber ganz unver
tragliche Eigenſchaflen verbunden waren,
d. i. wenn Plan und Vortrag auf ganz

ver

J J
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verſchiedene Endzwecke giengen, deren ei—
ner durch den andern gehindert wurde;
ſo ware das Werk nicht allein unter keine
Gattung zu bringen, ſondern auch abge—
ſchmackt und widerſinnig. Eine nach
allen Regeln der Homiletik ausaearbei—
tete Predigt, in prachtvollen Hexametern
vorgetragen, ware nicht Mittelding, ſon—
dern Unding.

s. 6.
Aus dem im 2ten g. feſtgeſetzten Begriffe von

Poeſie folgt, daß jeder Gegenſtand poetiſcher
Stoff ſeyn kann, der einer ſinnlich-volllommenen
Darſtellung durch die Sprache fahig iſt.

Anmerk. Genaue Granzen, die der Dichter in
Anſehung des zu wahlenden Stoffs nicht uber—
ſchreiten durfte, laſſen ſich ſchwerlich ziehen.
Mancher wurde die Frage: ob das Dungen
und Pflugen der Aecker, die Wartung des
Viehes u. ſ. w. Stoff zu einem guten Gedicht
geben konnte? mit Nein beantworten, und
fich dann wundern, wenn er horte, daß wir
uber dieſen Gegenſtand, von Virgil, eins der
vollkommenſten Gedichte haben. Klopftock
ſagt „Es giebt einige Gegenſtande, die
fur die Poeſie, in jedem Geſichtspuncte be—
trachtet, unbrauchbar ſind. Unterdeß, da ei—
nige blos durch den Geſichtspunet, in dem ſie
von den meiſten angeſehen werden, ihre Wir—
kung verlohren haben, ſo kann ſie der Poet
oft in einem beſſeren zeigen. Nur ein verzar—
telter Geſchmack liebt dieſe Wiederherſtellung
nicht.

am angef. O.
„Der
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„Der Gegenſtand iſt gut gewahlt, wenn er
gewiſſe, durch die Erfahrung beſtatigte ſtarke
Wirkungen auf unſere Seele hat. Er wird
in einem vorzuglich gefallenden Geſichtspuncte
angeſehen, wenn dieſer die vorher angefuhrte
Wirkung mehr als die andern hervorbringt,
in welchen der Gegenſtand auch angeſehen
werden konnte.n

ß. 7.
Zu der poetiſchen Behandlung eines ſolchen

Stoffs wird der Dichter theils durch die lebhaften
Vorſtellungen und Empfindungen veranlaſſet, die
der Gegenſtand bey ihm hervorbringt, theils durch
das Beſtreben, dieſe ſeine lebhaften Vorſtellungen
und Empfindungen vermittelſt ſeines Gedichts auch
andern mitzuthellen. Jn dieſer Abſicht ertheilt er
dem Gedichte den moglichſt vollkommnen und zweck—
maßigen Grad von Sinnlichkeit, Neuheit, Ab—
wechſelung und Nachdruck.

Anmerk. „Der Hauptton eines Gedichts beſteht

nicht allein in der Art und dem Grade der
Schonheiten, die einer gewiſſen Dichtart vor—
zuglich eigen ſind; ſondern es konmt auch ſehr
darauf an, daß die gewahlten Objecte von
Seiten gezeigt werden, die mit dieſer Art und
dieſem Grade der. Schoönheiten harmoniren.
Man nehme an, daß in einem Gedichte vom
Landleben eine ſchone Gegend beſchrieben wer—

de, und dann, daß ein lyriſcher Dichter, in
einem Lobe der Gottheit, ſich mit einer ahn—
lichen Beſchreibung beſchafftige: werden ſie
nicht ſehr verſchieden ſeyn muſſen? Jener muß
furs erſte im Ton des Lehrgedichts ſchreiben,
und dann ſeine Objecte in einem Geſichts—
puncte betrachten, die den Eindruck einer

ſanf
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ſanften Freude auf uns machen: der lyriſche
Dichter muß ſowohl dadurch, daß er dem Ton
der Ode gemaß ſingt, als auch dadurch, daß
er die ſchone Gegend als ein Werk des All—
machtigen vorſtellt, uns entzucken.,

 h. 8.
Ein vorzugliches Maaß derjenigen Seelenfa—

higkeiten, welche erforderlich ſind, um auf dieſe
Art einen poetiſchen Stoff gehorig zu behandeln,
wird poetiſches Genie genannt. Wenn das poeti—
ſche Genie ſich thatig beweiſet, und die Seele des
Dichters ſich in einem Zuſtande vorzuglicher Leb—
haftigkeit und Wirkſamkeit befindet, ſo entſteht die
poetiſche Begeiſterung. Poetiſche Laune iſt die
jenige Gemuthsfaſſung, worin der Dichter zur ſinn—
lichen Darſtellung vorzuglich aufgelegt, und daher,
in Ausubung ſeiner Kunſt, am glucklichſten iſt.

Von Genie, Begeiſterung und Laune uber—
haupt wird im erſten Abſchnitt der theoreti—

ſchen Aeſthetik oder der Theorie der ſchonen
Kunſte uberhaupt gehandelt.

g. 9. J
Aus dieſen Begriffen erhellet, daß poetiſches

Genie, und die dem wahren Dichter nothwendi—

gen Eigenſchaften, ihm, wenigſtens der Anlage
nach, von der Natur gegeben ſeyn muſſen, und
daß ſie nicht durch bloße Kunſt erlangt werden kon—
nen; daß folglich die Regeln der Poetik nicht hin
lanalich ſind, einen Dichter zu bilden. Demohn
eralhtet ſind die Regeln nicht etwa, wie man ſich
ausgedruckt hat, Krucken, die dem Lahmen wenig
helfen, dem Geſunden aber hinderlich ſind; ſon—
dern ſie dienen

1) dem
1) Klopſtock am angef. O.
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1) dem Dichter zu weiterer Entwickelung und
zweckmaßigerer Richtung ſeiner Talente, und
dadurch zu bewirkender großerer Vollkommen—
heit ſeiner Gedichte:

2) dem Beurtheiler zu gegrundeter Prufung und
beſtimmter Wurdigung poetiſcher Werke.

Anmerk. Man erwage nur, daß wahre Re—
geln nicht gleichgultige Vorſchriften uber Ne—
benſachen ſind, die ihren Urſprung blos in der
Mode oder zufalligen Nebenumſtanden haben:
ſondern daß ſie nothwendige practiſche Folgen
aus einer nicht willkuhrlichen, ſondern in
der Natur der Dichtkunſt gegrundeten Theo—
rie ſind.

„Aber gerade eine Theorte finden die Gegner

der Regeln verwerflich, als etwas, das die
Vegeiſterung des Dichters ausloſcht u. ſ. w.

Wer das behauptet, hat keine richtige Be—
griffe von Theorie uberhaupt. Die wahre
Thedrie iſt nichts anders, als die Entwicke—
lung deſſen, wodurch ein Werk in ſeiner Art
und nach ſeinem Endzweck vollkommen wird.
So lange man von einer Sache nicht weiß,
was ſie ſeyn ſoll, kann man unmoglich urthei
len, ob ſie gut oder ſchlecht ſeh. Kennt man
aber den Zweck und die Natur eines Werks;
ſo laßt ſich auch beſtimmen, was es nothwen
dig an ſich haben muſſe, um das zu ſeyn, was
es ſeyn ſoll. Eine ſolche Kenntniß der noth—
wendigen Beſchaffenheit einer Sache iſt nun
die Theorie dieſer Sache. Hat daher dieſe
die nothwendige Beſchaffenheit einer Sache
beſtimmt, ſo kann der, der ſie machen ſoll,
aus dieſer Theorie practiſche Folgen ziehen,
und dieſe praetiſchen Folgen ſind Regeln.

Nach
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Nach dieſen Beſtimmungen behaupten: die

Regeln waren unnutz oder gar ſchadlich; hieße
behaupten; eine Sache wurde gut, wenn man
aufs Gerathewohl, und ſchlecht, wenn man
mit Nachdenken arbeite.

Daß vortreffliche Werke fruher da waren,
als die Theorieen daß z. B. Homer fruher
eine gute Epopoe ſchrieb, als Ariſtoteles die
Regeln derſelben verfaßte ſpricht nicht wi-—
der, ſondern fur die Theorieten, nemlich fur
die wahren. Denn 'wenn man ſagt: Blos
Genie und Geſchmark leiteten den Homer:
ſorheißt däs wenn Genie und Geſchmack
nicht leere Worte ſeyn ſollen doch nichts
anders, als: er arbeitete nach einer nur
noch nicht ſchriftlich abgefaßten, aber doch
wirklich vorhandenen Theorie. Denn wie
eine Biene ihre Zelle, hat er doch ſeine Jlias
wol nicht verfertigt?

Nur unterſcheide man diejenigen Regeln,
welche aus dem Weſen und Endzweck der
Poeſie uberhaupt und jeder Dichtungsart ins
beſondere hergeleitet ſind, an Werth und Ver—
bindlichkeit von denen, die blos das Mechani—
ſche, die außere Regelmaßigkeit oder das Zu
fallige in der Materie und Form eines Ge—
dichts betreffen.

Jedoch tragen auch dieſe letztern zu gro—
ßerer Vollkommenheit des Gedichts bey, in
dem ſie den Werth und die Wirkung der
weſentlichen Eigenſchaften erbohen und ver—
ſtarken; obwohl ſie nach Erforderniß der
Umſtande manche Ausnahme und Abwei—
chung leiden.

J. 10.

t
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G. 10.
Aus dem Weſen der Poeſie (9. 2.) erhellet

auch ihr Endaweck, der in nichts anderm, als der
vblligſten Aeußerung ihrer dreyfachen Kraft, beſte
hen kann; nemlich
.1) Ruhrung und Ergotzung der Sinne und

Phantaſie,
2) Unterhaltung und Veredlung des Verſtandes,
3) Bewegung und Lenkung des Herzens

hervorzubringen. Sie iſt folglich nicht blos zum
Vergnugen, ſondern auch zu Erreichung hoherer
Abſichten beſtinimt, und ihr Werth und Nutzen
daher eußer allem Zweifel.

g. 11.
Da ſowohl die Gegenſtände, welche eine poe—

tiſche Behandlung leiden, ſehr mannigfaltig ſind,
als auch die Behandlung eines und deſſelben Ge—
genſtandes ſehr verſchieden ſeyn kann; ſo entſtehen
hieraus die verſchiedenen Dichtungsarten, deren
Anzahl ſich jedoch ſo wenig beſtimmen laßt, als
man bis jetzt eine logiſch ſtrenge Eintheilung der—
ſelben hat, oder haben kann. Die vornehmſten
his jetzt bekannten Dichtungsarten ſind: 1) die
Fabel, 2) die Erzahlung, 3) die Jdylle, H das
Epigramm; 5) die Satire, 6) das Lehrgedicht,
7) die Epiſtel, z) die lyriſche Poefie, 9) das Hel—
dengedicht, 10) das poetiſche Geſpräach, 11) die
Heroide, 12) das Luſtſpiel, 13) das Trauerſpiel,
14) das (eigentlich ſo genannte) Schauſpiel oder
Drama, 15) das Melodrama, 16) die Operette,
17) die Oper, 18) die Cantate.

Anmerk. 1. Nach Batteuxr theilten die meiſten
Aeſthetiker die Dichtungtarten bisher auf fol—
gende Art ein:

J. Der
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J. Der Dichter erzahlt geſchehene Dinge in
eigener Perſon, als ein von den Muſen
begeiſterter Geſchichtſchreiber. Er—
zahlende Poeſie.

II. Er ſtellt die Gegenſtäande ſichtbar vor
die Augen, gleich einem Mahler.
Dramaliſche Poeſie.

IiI. Er verbindet ſeinen Ausdruck mit dem
Ausdrucke der Muſik, und uberlaßt ſich
ganz den Leidenſchaften. Lyriſche
Poeſit.

JV. Er verlaßt die Erdichtung ganz, und
widmet alle Annehmlichkeiten ſeiner

Kunſt wahren Materien. Didacti—
ſche Poeſie.

2. Eſchenburg theilte, um das Schwankende
und in gewiſſer Ruckſicht vollig Unrichtige die
ſer Abtheilung zu vermeiden, die verſchiedenen

Dichtungsarten auf folgende Weiſe ein:

J. Epiſche Dichtungsarten: d. i. diejeni
gen, worin der Dichter ſelbſt redet, er
mag erzahlen, belehren, ſein Gefuhl
ausdrucken u. ſ. w. Dahin gehoren:

1) Fabel und Erzahlung, 2) Scha
fergedicht, 3) Epigramm, 4) Sa
tire,, 5) Lehrgedicht und Wvpiſtel,
6) Elegie, 7) Lyriſche MSeſie,
8) Heldengedicht.

II. Dramatiſche Dichtungsarten: d.i. die

jenigen, worin der Dichter fremde Per—
ſonen reden und handeln laßt, ohne ſei
nen eigenen Vortrag einzumiſchen. Da
hin gehoren:

Der Schone Geiſt, VI. B. C 1) dab

—ÊÊ
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1) das voetiſche Geſprach, 2) die
Heroide, 3) die Cantate, 4) das
Luſtſpiel, 5) das Trauerſpiel, 6) die
Oper.

Allein auch dieſe Eintheilung iſt nitht
vollig richtig. Wie viele Fabeln, Jdyl—len, Epigrammen und Satiren giebt es
nicht, in denen nicht der Dichter redet,
ſondern fremde Perſonen eingefuhrt wer—
den?

3. Aus beyliegender, nach Anleitung des zwey—
ten Abſchnitts in Engels Anſanagsgrunden c.
(S. 15 24.) entworfenen Tabelle (welche
außerdem dazu dienen kann,

1) Eine allgemeine Ueberſicht von den ver
ſchiedenen Dichtungsarten zu geben;

2) das Mangelhafte aller bisherigen Ein—
theilungen zu zeigen:)

erhellet, daß bis jetzt nur folgende Eintheilung
der Dichtungsarten (wenn man dieſelben ja
eintheilen will) die richtige iſt:

J. Solche, deren Begriff man in Ruckſicht
ihres Jnhalts,

II. Solche, deren Begriff man in Ruckſicht
O 4v ihrer Form feſtgeſetzt hat. Zu der erſten

Claſſe gehoren alsdann: J. II. III. IV.
V. VI. VIII. IX. zu der zweyten die
ubrigen.

Theo





2 I. Materie der Gedichte.
r

1) Der Dichter ſtellt die
Sache vor, wie ſie iſt:
d. h. Er beſchreibt
Beſchaffenheit oder
Handlung: Erzah—
lende Poeſie,

J. Fabel.
II. Erzahlung.
III. Jdylle.
1R. Heldengedicht.
xII. Luſtſpiel.
XIII. Trauerſpitl
Xtv. Drama.
XV. Mtelodrama.
XVI. Operette.
XVII. Oper.
XVI. Cantatt.

J

2) Der Dichter ſtellt 3) Der Dichter bricht in
Betrachtungen an: Empfindungen aus: Ly
Didactiſche Poeſie. riſche Poeſie.

IV. Epigramm. VU lill. Lyriſche Poeſie.
V. Satire. x. Geſprach.
VI. Lehrgedicht. XI. Heroide.
VII. Epiſtel. JII. Luſtſpiel.
X. Geſprach. XIII. Trauerſpiel.
XI. Hereide. XIV. Drama.
XII. Luſtſpiel.  XV. Melodrama.
XIiI. Trauerſpiel. XVI. Operette.
XIV. Drama. xVII. Oper.
XV. Melodrama. XVIII. Cantaie.
XVI. Operette.
xVII. Oper.
xVIII. Cantate.

Der Schone Geiſt, VI. H.

Q

1) Jn Anſehung deſſen, welcher redet,

 Der Dichter redet ſelbſt. II.i
c a) Enweſer zu dem b) Oder zu gewiſſen

Pubicun uberhaupt. Perſonen.

J. Fabl. VII. Epiſtel.II. Eruhlung. VIII. Lyriſche Poeſie.
IN. Jlyllt.
1V. Ejſigramm.
V. Saire.
VI. Lehrgedicht.
VIII. Lyriſche Poeſit.
IX. Heldengedicht.

XVIIl. Cantate.

J

II Form

2) Jn Anſehung der Art wie geredet wird

J. So daß eine andere II. So daß die—
Kunſt, z. B. Mu—
ſik, damit verbunden
werden kann.

VII. Lyriſche Poeſie.
XV. Melodrama.
XVI. Operette.
XVII. Oper.
XVIII. Cantate.

ſes nicht geſchehen
kann.

J. Fabel.
Il. Erzahlung.
Ul. Jdylle.
IV. Epigramm.
V. Satire.
VI. Lehrgedicht.
VII. Epiſtel.Jx. Heldeugedicht. 1 l

X. Geſprach.
XI. Heroide.
XII. Luſiſpiel.
xIII. Trauerſpiel.
Aiv. Drama.
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Theorie der ſchonen Kunſte inſon—
derheit.

(Schone Wiſſenſchaften im engern Sinn.)

Zweyter Abſchnitt.

Dichtfkun. ſt.
B. Von der Proſodie

N ſß. 1.
roſodie iſt der Inbegriff der mechaniſchen Re—
geln der Poeſie, welche den außeren Bau der Verſe,
die Lange und Kurze der Sylben, und die verſchie
dene Beſchaffenheit und Benennung des daraus ent
ſtehenden Sylbenmaaßes betreffen.

Anmerk. Proſodie iſt alſo eigentlich ein Theil
der Sprachlehre; ſie darf jedoch auch in der
Poetik nicht ubergangen werden, weil von der
Beobachtung der proſodiſchen Regeln der fur
die Vollkommenheit eines Gedichts ſo wichtige

Jeottiſche Wohltlang großtentheils abhangt.

g. 4.
Die Lange und Kurze der Sylben wird entwe

der, wie bey Griechen und Romern, durch die
Quantitat, d. h. durch ihren innern Gehalt, oder

C 2 wie9) Nach Eſchenburg unb Sulzer, mit eingeſchalteten
eigenen Anmerkungen des Verf.
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wie bey den Deutſchen und andern neueren Volkern,
durch den Accent, d. h. durch die eingefuhrte Aus
ſprache beſtimmt.

Anmerk. Das durch den eigentlichen Gehalt
(Quantitat) der Sylben beſtimmte Zeitmaaß
der Worte, trifft mit dem durch die Aus—
ſprache (den Accent) beſtimmten Zeitmaaße
derſelben nur ſelten uberein. Jener Beſtim
mungsgrund (durch die eigentliche Quantitat)
iſt zwar richtiger und genaner: aber auch die—
ſer (durch den Accent) hat ſeine Vortheile,
beſonders in Ruckſicht auf den Sinn und Nach
druck der Worte und Sylben, woruber Klop
ſtock, Burger und andere große Dichter neue—
rer Zeit, manche ſcharffinnige (jedoch außer
den Granzen der Comp. Bibl. liegende) Ve
merkungen gemacht haben.

g. 3.
Das Wort Spylbenmaaß wird ubrigens in

verſchiedenen Bedeutungen genommen. j) Ueber
haupt druckt es das regelmaßige Abmeſſen der Syl
ben aus, in ſo fern es auf ihre Lange und Kurze
geht. So ſagt man von einem Gedichte: die Verſe
haben ein jambiſches, trochaiſches, oder ein nach
einem anderen herrſchenden Fuß benanntes Sylben
maaß. Jn dieſem Sinne wird es 2) oft mit dem
Worte Veroart verwechſelt, denn man ſagt: eine
jambiſche, trochäiſche c. Versart. 3) Man dehnt
die Bedeutung zuweilen ſo weit aus, daß man die
ganze metriſche Beſchaffenheit eines Gedichts durch
das Wort Sylbenmaaß ausdruckt. So ſpricht man
vom elegiſchen, heroiſchen, lyriſchen c. Sylben
maaße. 4 Anmn richtigſten ſchranktt man die Be—
deutung blos auf die Beſchaffenheit der Fuße des
Verſes ein, ohne Ruckſicht auf die ubrigen Eigen

ſchaf
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ſchaften deſſelben, und ſchreibt allen Verſen einerley
Sylbenmaaß zu, wenn die Beſchaffenheit ihrer
Fuße einerley iſt. Z. B. die Satiren und meiſten
Oden Hallers haben einerley Sylbenmaaß, weil
nemlich die Fuße der Verſe durchgehends Jam—
ben ſind.

g. 4.
Ein Vers der Wortbedeutung nach, eine

Reihe, Zeile, iſt in Anſehung der Poeſie derje
nige Theil eines Gedichts, welcher

1) aus gewiſſen feſtgeſetzten Theilen (Fußen)
beſteht, die durch richtigen Vortrag merklich
werden:

2) einen merklichen Schlußfall hat, wodurch er
ſich von dem folgenden, ihm ahnlichen Theile
des Gedichts, (von dem folgenden Verſe) ab
ſondert.

Anmerk. 1. Wenn man Folgendes lieſet, wie die
deutſche Sprache und der Sinn es erfordert:

Fangt an, ich gluhe bereits. Fangt an,
holdſelige Sayten?

Entzuckt der Echo begieriges Ohr.

ſo ſpricht man ganz gewiß die hier durch
Striche bezeichneten Sylben nachdrucklicher,
die dazwiſchen liegenden leichte aus. Da—
durch entſteht die Eintheilung des Ganges der
Rede in gewiſſe beym Vortrag bemerkliche
Theile (Fuße, oder, mit einem muſikaliſchen
Ausdrucke, Tacte), nemlich:

Fangt Jan ich gluhe be] reits. Fangt an,
hold ſelige  Sayten!

Ent zuckt der Echo bel gieriges Ohr.
Hier zeigt ſich die erſte weſentliche Eigenſchaft

des Verſes.

C 3 2. Der
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Der Schlußfall des Perſes kann auf ſehr ver—
ſchiedene Weiſe merklich gemacht werden. Am
leichteſten geſchieht es durch den Reim und ei—

nen merklichen Einſchnitt in den Sinn. Es
kann aber auch, wie beſonders bey den griechi—

n Versmaaßen, dadurch geſchehen:

daß man dem Verſe einen ſolchen Schluß
giebt, daß die erſte, oder die zwey erſten
Sylben des folgenden Verſes unmoglich
mit der letzten des vorhergehenden in ei—
nen Fuß zuſammenfließen konnen, ohne
den ganzen Gang der Rede zu zerſtoren.
Z. B. bey folgenden Verſen:

Und ein liebenswurdiges Paar, zwo
befreundete Seelen,

Benjamin und Dudaim umarmten
einander und ſprachen:

iſt man nicht im Stande, weder die erſte,

b)

noch die beiden erſten Sylben des zweyten
Verſes mit zu dem erſten zu ziehen, ohne
den ganzen metriſchen Gang zu zerſtoren.

Durch die Pauſe, d. h. eine im letzten
Fuß fehlende (oder zu fehlen ſcheinende)
Sylbe. Z. E.

Komm Do J ris, komm J zu je nen
Bul chen

Da, nach dem Gange-des (jamhiſchen)
Verſes, auf die letzte Sylbe (chen) noth
wendig wieder eine lange Sylbe folgen
muß:; die erſte Sylbe des folgenden
Verſes:

Laß uns J den ſtillen x.
aber offenbar kurz iſt; ſo fuhlt man hier die

gauſe und mit ihr den Schluß des Verſes.

3. Zu
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z. Zu der mechaniſchen (vom Ausdruck unabhan—

gigen) Vollkommenheit eines Verſes wird da—
her erfordert:

1) daß der Vers uberhaupt fließend und
wohlklingend ſey;

2) daß der wahre metriſche Gang deſſelben,
ſo bald man ihn dem Geiſte der Sprache
und dem Jnhalte gemaß lieſt, dem Ohre
leicht vernehmlich ſey, ſo daß man, ohne
den wahren Vortrag zu verletzen, den
Vers gar nicht unmetriſch leſen kann;

3) daß das Versmaaß ſo genau beſtimmt
und beobachtet ſey, daß man, qhne Ver
letzung des wahren Vortrags, den Vers
nicht auf zweyerley Art leſen kann.

ß. 5.
Fuße des Sylbenmaaßes nennt man die ein—

zelnen aufgeloſten Theile der poetiſchen Rede, die,
nach einer feſtgeſetzten Abmeſſung, aus einer ge—
wiſſen Anzahl Sylben von beſtiwimter Lange oder
Kurze beſtehen. Die gewohnlichſten Fuße ſind
Der Pyrrhichius (O0), der Spondaus
der Jambus (0—), der Trochaus o), der
Dactylus So), der Anapaſt (00 der
Moloſſus der Tribrachys (000),
der Amphibrachys (0O o), der Amphimaecrus

0—), der Choriambus o0
g. 6.

Versarten, in welchen lauter gleichformige
Fuße vorkommen, erhalten ihre Benennung ge—
wohnlich von ihrem Sylbenmaaße und heißen daher

jambiſche, trochaiſche u. ſ. w. Nur die Lange
der Zeilen oder die Zahl der Sylben macht als—

C4 dann

 o bedeutet eine kurze, und eine lauge Sylbe.
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dann eine Verſchiedenheit, wie z. B. zwiſchen den
zehnſylbigen Jamben und den zwolfſylbigen oder
Alexandrinern.

Anmerk. 1. Die deutſche Sprache hat einen gro—
ßen Reichthum an reinen Jamben und Tro—
chaen. Daher ſind jambiſche und trochaiſche
Versarten die gewohnlichſten bey den Deut—
ſchen. Die Verſchiedenheit der Lange dieſer5 Verſe oder der Anzahl von Fußen, woraus ſie

t beſteben, giebt das Mittel an die Hand, ih—nen das Eintonige zu benehmen, was ſie ſonſt
haben, und wodurch ſie langweilig werden
wurden.

2. Ein Alexandriner iſt derjenige ſechsfußige
(Zzwolfſylbige) jambiſche Vers, der nach der
ſechsten Sylbe einen (insgemein mannlichen)
Abſchnitt, und nach deutſchem Gebrauch wech
ſelsweiſe zwey weibliche und zwey mannliche
Ausgange hat; wie aus folgender Stelle (von
Opitz) zu erſehen iſt:

Nicht den, der viel beſitzt, den ſoll man
ſelig nennen;

Der das, was Gott ihm ſchenkt, recht mit
Vernunft erkennen

Und Armuth tragen kann, und furchtet
Schand und Spott,

r Die er ihm ſelber macht, noch arger als

uul den Tod.
an Dieſer Vers iſt eine Erfindung neuerer Zeiten.

g

G

yIII.

Man leitet ſeinen Urſprung von einem erzah—
lenden Gedichte her, Alexander der Große ge—

J
nannt, welches im zwolften Jahrhundert, in

I. d franzoſiſcher Sprache, von vier Verfaſſern,
J deren einer Alexander von Paris geheißen, ge

ſchrieben, und das erſte Gedicht in zwolfſylbi
gen

l
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gen Verſen geweſen ſeyn ſoll. Behy große—
ren Werken bringt dieſer Vers auf die Folge
einen eckelhaften Gleichton in das Gedicht.
Man hat ihn daher ſehr unrecht zu langeren
erzahlenden Gedichten gebraucht und ſelbſt den

heroiſchen Vers genannt. Am beſten ſchickt
er ſich noch zu Lehrgedichten, wo beſtandig
wichtige und neue Begriffe den Geiſt ruhren.
Man hat auch dadurch ſein Einformiges zu
vermeiden geſucht, daß man abwechſelnd mann
liche und weibliche Abſchnitte angebracht hat.
Z. B. (Duſch Wiſſenſch. VII. B.)

Wie zartlich klagt der Vogel, und ladet
durch den Hain,Den kaum der Lenz verjungert, ſein kunftig

Weibchen ein!
Doch wenn durchs heiße Feld die Sommer—

winde keichen,
Das Laub ſich dunkler farbt, die durren

Aehren bleichen,
So endigt Vaterſorge die Tage des Ge—

ſangsUnd Fleiß beſetzt die Stunden des ſußen

Mußiggangs.

8. 7.
Unter den Versarten mit abwechſelnden Fußen

ſind die wichtigſten: die heroiſche Versart der Al—
ten, die aus lauter Hexametern beſteht, und die
elegiſche, worin Hexameter und Pentameter un—
mittelbar und beſtandig abwechſeln. Am mannig
faltigſten ſind die lyriſchen Versarten, bey denen
auch Abtheilung und Abmeſſung der Strophen, in
Vetrachtung kommt.

C5 Anmerk.
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Anmerk. 1. Der Herameter iſt ein aus ſechs
Fußen beſtehender Vers, davon die funf erſten
Spondaen oder Dactylen ſeyn konnen, der
ſechste ein Spondaus oder Trochaus ſeyn muß.

o o —ò
u) Der funfte Fuß iſt faſt immer ein Da

ctylus, und wenn er ja ein Sponduus
iſt, ſo muß wenigſtens der vorhergehende
Fuß ein Dactylus ſeyn, wenn der Vers
nicht ſchwerfallig werden ſoll.

b) Die Deutſchen gebrauchen, aus Mangel
reiner Spondaen, ſteitt derſelben gewohn
lich Trochaen.

e) Der Hexameter heißt der heroiſche Vers,
weil ſeine Erfinder, die Griechen, ihn
hauptſachlich zu Heldengedichten gebraucht
haben, wozu er auch der geſchickteſte iſt.

Denn kein anderer Vers iſt einer ſolchen
Mannigfaltigkeit fahig, und kann, nach
der Abſicht des Dichters und dem Jn—
halte, bald eilender, bald langſamer,

dald in einem hoheren, bald in einem
gemaßigteren Tone u. ſ. w. gemacht wer

den, als er.
d) Nach dem Urtheile des Diomedes und

aller, die ein feines Gehor haben, iſt der
jenige Hexameter der ſchonſte, deſſen Fuße
ſo in einander geſchlunten ſind, daß kei
ner, außer dem erſten und letzten, weder
mit einem Worte anfangt, noch aufhort.

e) Nach dem, was Klopſtock, Voß u. a.
geliefert haben, wurde es thoricht ſeyn,
noch unterſuchen zu wollen, ob die deut
ſche Sprache des Hexameters fahig ſey.

ſ) Kleiſt
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F) Kleiſt (in ſeinem Fruhling) und nach
ihm einige andere, ſetzen, gegen die Ge—
wohnheit der Alten, dem Hexameter eine
kurze Anfangsſylbe vor, (fangen gleich—
ſam im Auftacte an,) aher dadurch ver—

Uihrt theils das Ohr den beſtinmmten
Maaßſtab des Hexameters, theils laßt
der Vers durch dieſe kurze Anfangsſylbe,
wenn ſie mit dem Schlußfuße des vorher—
gehenden Verſes zuſammengezogen wird,
einen Dactylus mehr horen, und wird
folglich hupfender; theils ſchadet dieſe
Aufangsſylbe ſehr haufig der Mannigfal—
tigkeit des Rhythmus oder der Perioden
uberhaupt: und iſt endlich hinderlich,
wenn der Hexameter mit andern Vers—
arten verbunden werden ſoll.

a. Der Pentameter iſt ein Vers von ſunf Fu—
ßen, der gerade in der Mitte ſeinen Einſchnitt
nach einer langen Sylbe hat, die ein Wort
endigt, worauf die andere Halfte wieder mit
einer langen Sylbe anfangt, und ſich eben ſo,
wie die erſte, endigt.

 (ſ1ſ— —D)

Man bedient ſich ſeiner nie anders, als in
Verbindung mit dem Hexameter, und ſo
bringt er eine gluckliche Wirkung hervor, da
er fur ſich allein, der Einformigkeit wegen,
nicht zu gebrauchen ſeyn wurde. Das Einer—
ley, was er demohnerachtet noch erzeugt,
kommt mit dem Weſen der Elegie, welche
ſelbſt etwas ſich beſtandig auf einem Ton
herumdrehendes, aber der Empfindung natur—
liches hat, wohl uberein. ZJm Deutſchen hat
Klopſtock zuerſt den Pentameter eingefuhrt.

z. Die



44 Schone Wiſſenſchaften. IJ. Dichtkunſt.

3. Die vornehmſten lyriſchen Sylbenmaaße der
Griechen, wie ſie im Deutſchen angewandt
werden konnen und von den beſten Dichtern
gebraucht werden, ſind:

a) Das Alcaiſche, welches unter allen die meiſte
Majeſtat hat:

o o o o,
o obo,O oO v,—  ò oO.

„Der Seraph ſtammelts, und die Unendlichkeit
Bebt's durch den Umkreis ihrer Gefilde nach,

Dein hohes Lob, o Sohn! Wer bin ich,
Daß ich mich auch in die Jubel drange?,

b) Das Sapphiſche.
o

6 o
q; OO—

o o.
„Geh, wohin dich Schenkel und Winde fuhren,
Nun die Nacht dich ſchutzt und die Liebe! geh

mit
Aller Sterne Beyſtand! und weihe deiner

Gattin ein Grabmaal!,
oder, wie es durch die abwechſelnde Stelle des
Dactylus verſchonert wird:!

ꝗ—

O—

o d.
„Rothliche goldbeſaumte Wolken hullen
Jhre Strahlen nicht mehr, ſie kommt, die

Sonne,
VBlickt allgutig lachelnde Freud' und junges

Leben hernieder.
5) Das
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Das Aſclepiadeiſche.

Erſte Art.

c o —0 o.„Gotter, ware doch ich, dieſer beneidete.n
Zweyte Art.

oo,

bo vo,
oo obo,o o0 0 oõ.

„Welchen Konig, der Gott uber die Konige,
Mit einweihendem Blick, als er gebohren

ward,
Sah vom hohen Olymp, dieſer wird Men

ſchenfreund
Seyn, und Vater des Vaterlands!,

Dritte Art.

oo oo o0—
o, o o 0 ouo60

0 O0 0 0 0.
„Schon iſt, Mutter Natur, deiner Erfin

dung Pracht
Auf die Fluren verſtreut; ſchoner ein froh

Geſicht,
Das den großen Gedanken

Deiner Schopfung noch einmal denkt!,

Vierte Art.
  o

6 o o 60 o v„Wem dein Auge, Melpomene,
Einmal bey der Geburt gutig gelachelt

hat 2
oder
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oder umgekehrt, und ſo, wie es ſcheint, beſſer:

G o 2— o—
o0

v „Wen des Genius Blick, als er gebohren
ward,

Mit einweihendem Lacheln ſah

Funfte Art, oder großeres Aſclepiadeiſches:

o O0O 0 o o0O—0„Wein nur, feuriger Wein, todtet den Gram,
der uns am Leben nagt!»

q) Das Archilochiſche.
Hexameter.

v0 d
0„Geh! ich reiße mich los, obgleich die mann

liche Tugend
Nicht die Thrane verbeut,

Geh! ich weine nicht, Freund. Jch mußte
mein Leben durchweinen,

Weint' ich dir, Giſeke, nach!,
e) Der Vendekaſyllabus.

 4ñ 6
„Weint ihr Kinder der Freude! weine Jokus!,

4. Pyra und Lange waren ums Juhr t742 die
erſten, welche (in den freundſchaftlichen Lie
dern) lyriſche Sylbenmaaße der Griechen im
Deutſchen nachahmten. Ramler brachte in
der Folge dieſe Verſuche zur Vollkommenheit.
Unter den von neueren Dichtern ſelbſt erfun
denen lyriſchen Sylbenmaaßen gzeichnen ſich
beſonders die Klopſtockſchen vortheilhaft aus.

g. 8.Sylbenmaaß und Versart befordern, vb ſie

gleich nur zu dem Zufalligen und Mechaniſchen ge
horen,
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horen, doch die weſentliche Vollkommenheit der Poe—
ſie: ja! es hangt ſelbſt von der Wahl ſchicklicher
Fuße und Versarten ein großer Theil des Eindrucks
ab, den das Gedicht bey dem geſchmackvollen Leſer
macht. Zu dieſen Beforderungemitteln des ver—
langten Eindrucks gehort außerdem der poetiſche
Wohlklang uberhaupt und die nachahmende
Harmonie des Verſes.

Anmerk. 1. Der poetiſche Wohlklang entſteht
hauptſachlich: 1) Durch die Wahl ſolcher Wor
ter, die einen gefalligen und dem Jnhalt ange—
meſſenen Klang haben. 2) Durch eine ſolche
Zuſammenſtellung dieſer Worter, wodurch al—
les dem Gehor Unangenehme (z. E. oftere
Wiederkehr ahnlicher Wortendungen, Gebrauch
vieler einſylbiger oder vielſylbiger Worter hin
ter einander, ohne gehorige Abwechſelung u.
ſ. w.) vermieden wird. 3) Durch richtige
Beobachtung des Sylbenmaaßes und gut ge—
wahlte Stellung der Caſur, oder des Einſchnit
tes oder Ruhepuncts, welcher vornehmlich lan
geren Verſen eigen iſt, und am haufigſten in
der Mitte gemacht wird.

2. Die nachahmende Harmonie beſteht in der
Aehnlichkeit zwiſchen dem Klange des Verſes,
und dem dadurch ausgedruckten Jnhalte.
Z. E. wenn Graf Stolberg von Homers Liede
ſingt, es ſey

Sanft nun, wie Auellen in des Mondes
Schein:

Donnernd und ſtark nun, wie der Kataraete

Sturz!Horbare (Gegenſtande ſind eines ſolchen mahle

riſchen Ausdrucks am fahigſten. Jndeß wird
dieſe Nachahmung allemal fehlerhaft, wenn ſie
(wie z. E. bey Brockes und andern Dichtern

der
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der Art) muhſam (etwa durch angſtliche Ver—
meidung des r rc.) erkunſtelt iſt, und ſich nicht
dem begeiſterten Dichter gleichſam von ſelbſt
dargeboten hat.

g. 9.
Zu den zufalligen Verſchonerungen eines Ge

dichts gehort auch der Reim oder die Wiederkehr
gleichklingender Endſylben der Verſe. Den Dich—
tern des Alterthums war er fremd, und bey der ge
nauen Beſtimmtheit ihres Sylbenmaaßes bedurften
ſie, zum Wohlklang ihrer Verſe, ſeiner Hulfe nicht.
Hernach iſt er in den Versbau der meiſten neueren
Volker aufgenommen, und durfte ſchwerlich je ganz
daraus verdrangt werden. Die Frage uber ſeinen
Werth laßt ſich nicht im Allgemeinen, ſondern nur
in Ruckſicht auf das Bedurfniß der Sprache und
einer gewiſſen Dichtart entſcheiden.

Anmerk. 1. Man unterſcheidet mannliche und
weibliche Reime. Mannlich heißt der Reim,
wenn er nur auf der letzten langen Sylbe jedes
der zwey Verſe liegt, z. E. Macht, Acht;
weiblich, wenn er auf den zwey letzten Syl
ben liegt, z. E. leben, geben.

2. Zur Richtigkeit des Reims wird erfordert, daß
die Vocule oder Diphthongen der letzten Sylbe
bey mannlichen, und der beiden letzten Sylben
bey weiblichen Verſen, gleichlautend, und von
einer wenigſtens nitcht auffallend von einander
abweichenden Lange oder Kurze, die darauf
folgenden Conſonanten die nemlichen, oder
doch hochſt gleichlautend ſeyn muſſen: auch
daß der Reim auf keine Verbindungspartikeln
oder ſolche Beyworter gelegt werde. die von
ihren Hauptwortern unzertrennlich ſind.
Durchaus die nemlichen Conſonanten, ja ſogar
Vocale oder Diphthongen zu fordern, wie ei—

nige
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nige gethan haben, wurde die Anzahl der Reime
auf eine der Dichtkunſt hochſt nachtheilige Art
vermindern, und doch nicht allemal die beab—
ſichtigte Wirkung hervorbringen. Auch reimen
die allgemein als claſſiſch anerkannten Dichter
z. B. ſchon auf ſehn, Tag auf nach u. ſ. w.

3. Schon in griechiſchen Dichtern, ſelbſt im Ho—
mer, noch mehr aber in den Werken der beſten
romiſchen Dichter, finden ſich oft Reime: doch
ſcheinen dieſe ſammtlich ein Werk des Zufalls
zu ſeyn. Wann und wo der Reim zuerſt beym
Versbau mit Abſicht aufgenomimen, iſt bis jetzt
unausgemacht. So viel iſt gewiß, daß man
ſich ſchon im vierten Jahrhundert ſeiner in der
romiſchen Poeſie bediente und daß es falſch
iſt, weun man den Gebrauch deſſelben von
den Arabern, oder von den nordiſchen Dich—
tern· herleiten will. Uebrigens haben ihn
die meiſten neueren Volker in ihren Versbau
aufgenommen. Englander, Jtaliener und
Drutſche bedienen ſich ſeiner nicht durchgängig:
den Franzoſen hingegen ſcheint er, aus Man—
gel einer genau beſtimmten Quantitat ihrer
Sylben, ein faſt unentbehrliches Bedurfniß
der poetiſchen Sprache zu ſeyn.

4. Alles, was man zum Lobe des Reims anzu—
fuhren pflegt daß die Aufſuchung des Neim

worts den Dichter zu Erfindung ueuer Gedan—
ten

Z. E. Ambroſius ſchrieb einen Hymnus, der ſich
Hanrfangt:

Chorus novae Hieruſalem
Novam melur dulcedinem
Promat colens cum ſobriis
Paſchale feſtum gaudiis.

obgleich der noch etwas ſpater lebende Claudian
im reimloſen Versmaaße ſchrieb.

Der Schone Geiſt, VI. Vj. D
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ken leite, daß die Bemerkung der bey ihm
uberwundenen Schwierigkeiten das Vergnugen
des Leſers erhohe, daß große Dichter die voll—
endetſten Werke in gereimten Verſen geliefert
haben u. ſ. w. laßt ſich unter geringen Ab—
anderungen auch fur die reimloſen Verſe ſa—
gen; ſo wie man hingegen auch an dieſen faſt
alles das tadeln kann, was man an den Rei—
men zu tadeln pflegt. Den Vorwurf, z. B.
daß der Reim, beſonders in einem langen Ge
dichte, ermude, und zu viel Einformigkeit ver
urſache, durfte man eben ſo gerecht auch wol
dem immer gleichen Ausgange des Hexameters
machen, u. ſ. w. Am ſicherſten entſcheidet man

daher die Frage uber den Werth des Reims
nicht im Allgemeinen, ſondern nur in Ruckſicht
einer beſtimmten Sprache und Dichtart. Fur
ein großeres ernſthaftes Heldengedicht, oder
fur einen Hymnus, ſcheinen im Deutſchen die
reimloſen; fur ein leichtes gefalliges Lied, oder
ein Epigramm, die gereimten Verſe den Vorzug
zu verdienen. Die Vereinigung des Reims
mit den griechiſchen Sylbenmaaßen iſt ohne
Nutzen, weil die Bemerkung der Schonheiten
einer Art unachtſam fur die der andern macht.
Bey dem Klange und der Lange des Hexame
ters z. B. wurde man den Reim deſſelben nur
ſelten, und auch dann kaum mit Vergnugen
bemerken.

v n.

Practi

7
T



Practiſcher Theil.





Erſter Abſchnitt.
A. Romane und Erzahlungen.

Erzahlung vu.
Veits Reiſe in die neue Welt

„JJa, Jch will auch in die neue Welt! (ſagt' ich

eines Sonntags nach Mittag, als ich eben Peter
Roberts Reiſebeſchreibung zu Ende geleſen.) Jch
will auch eine reiche unbewohnte Jnſel entdecken,
mit den Reichthumern nach Europa zuruckkehren,
meine Neiſe beſchreiben und drucken laſſen, wie ein
Konig leben, und nachdem ich alle Gluckſeligkeit
dieſer Erde genoſſen Doch ans Sterben zu den
ken, iſt ja alsdann noch Zeit nug!

Dies war mein feſter Entſchluß; und ich hatte
ihn nicht ſo bald gefaßt, als ich wegen der Mittel,
ihn auszufuhren, mit mir ſelbſt zu Rathe ging.
Die Schwierigkeit, welche mir zuerſt aufſtieß, war:
auf ein Schiff zu kommen. Jch wußte ſehr gut, daß
ich mich in einem Lande befande, welches, wo es der
See am nachſten, wenigſtens funfzig deutſche Meilen
von ihr entfernt ſey. Doch ich hatte ruſtige Fuße,
hatte einen blanken Thaler erſpartes Geld in der
Taſche, und damit und mit meinem Muthe getraute
ich mir ſo gut, wie Peter Robert zu reiſen.

D 3 DieArchiv der Auswahler, Hamb. 792. G. 36.
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Die zweyte Schwierigkeit, und welche mir
ungleich mehr Sorge, als jene, machte, war: auf
eine gute Art von meiner lieben alten Mutter los—
zukommen. Jch wußte, ich war die einzige Freud'
und Stutze ihres Alters; auch wußt' und fuhlt' ich
die Verbindlichkeit, es noch ferner zu ſeyn: aber
ich konnte mir nicht helfen. Der Gedanke
daran, ſonſt mein ſußeſter, war mir jetzt unertrag
lich. Mein Abenteuer war einmal beſchloſſen, und
mir war nur allzuwohl bekannt, daß ich ihre Ein—
willigung ewig nicht erhalten wurde.

„Mich heimlich davon zu machen? Ja,
das Leichteſte! Aber nein, nein, Veit! Dazu biſt
du noch zu ehrlich. Und uberdies wie wurde ſie
erſchrecken, falls ſie zu Hauſe käame und ihren lie—
ben Veit nicht antrafe, ihn umſonſt erwartete, al—
les Suchens ungeachtet nicht wiederfande!,

Jch ſah ſie die Hände ringen, und weinen,
von Gram verzehrt auf dem Sterbebette; horte ſie
noch mit dem letzten Athemzuge ihren verlvhrnen
Vveit beſeufzen! Dies alles in der Wirklich—
keit hatt' ich es nicht lebhafter ſehen und horen kon
nen, als es mir itzt die Einbildungskraft vorſtellte.
Noch nie war meinthherz ſo in Aufruhr geweſen;
und mein Entſchluß fing an, machtig zu wanken.

Jn dieſem Kampfe mit mir ſelbſt ergriff ich
ich wußte ſelbſt nicht, wie, Peter Roberts Buch
aufs neue; und kaum hatte ich ein paar Blatter
geleſen, als ich die Vorſtellungen, die ſich der Aus—
fuhrung meines Entſchluſſes zuvor ſo gewaltig ent
gegengeſetzt, ziemlich verdrangt fuhlte. Freylich be—
gann auch mein Selbſtgeſpräach aufs neute: es wird
ihr ſchwer fallen, ohne mich zu leben. Aber bleib
ich hier, ſo bleibt der arme Veit ewig nichts, als
der arme Veit. Ein ſchlafender Fuchs fangt kein
Huhn. Und iſt meine Mutter nicht ſchon zu alt,

als
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als daß ſie noch lange leben konnte? Ob ſie die
paar Tage, die ſie etwa noch bis hin zum Grabe
hat, ohne oder mit mir zubringt, gilt am Ende ja
gleichviel. Alſo ein Vorwand!

Er war leicht gefunden.
„Liebe Mutter, (ſagt' ich, als ſie eben von

einem Beſuche nach Hauſe kam) ich ſoll nach Oberg.
Der Bote iſt den Augenblick wieder fort. Es muß
etwas wichtiges geben.

Wer in ſeinem Leben nicht gelogen, der ver—
ſuch' es, um zu wiſſen, welch ein gehaſſiges Ding
es um die erſte Luge ſey. Das ganze Geſicht brannte
mir; die Fuße zitterten, und eine unwiderſtehlkche
Gewalt zog meine Augen von dem Geſichte meiner
Mutter herab und warf ſie auf den Boden.

Meine Mutter (denn was bemerken Weiber
und beſonders Mutter nicht?) ſah nur allzuwohl,
daß es mit mir nicht ganz rechter Dinge ſey.
„Kannſt gehen, ſprach ſie; nur ſage mir zuvor,
wie du thuſt? Du gluhſt ja im Geſichte.,

Nichts, liebe Mutter! nichts, als die Freude,
endlich einmal meinen lieben Vetter in Oberg wie

der zu ſehen. JSie hob den Zeigefinger der rechten Hand mit
einer bedeutenden Miene in die Hohe, als wollte
fie mir wer weiß, was ſagen; ließ ihn aber
wieder unverrichteter Dinge nieder und ſchwieg;
betrachtete mich noch einmal, und, als ob ſie mit
Gewalt die Vorſtellungen, die ſich herausdrangten,
zuruckſtieße, ſagte ſie: „Nun, ſo geleite dich Gott!
und reichte mir, indem ein paar große Tropfen ihre
Wangen heruntertraufelten, haſtig die Hand. Jch
kußte ihr ſelbe. „Kein Kummer, liebe Mutter!
Morgen, liebe Mutter, morgen komm' ich wie—
der!, So ſagt' ich, und ging.

SoD 4
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So ſehr ich geglaubt hatte, das ſchwerſte
wurde uberſtanden ſeyn, wenn ich einmal von mei—
ner Mutter los ware: ſo ſehr fand ich mich betro—
gen. Der Gedanke: du wirſt ſie und deine liebe
Heimath vielleicht nie wiederſehen! fiel jetzt auf
einmal wie eine Centnerlaſt auf mein Herz. Jm
erſten Feuer meines Entſchluſſes hatt' ich mich nur
mit derjenigen Gluckſeligkeit beſchafftiget, die ich
von dem erwunſchten Ausgange meines Unterneh—
mens blos hoffen konnte, und nicht an diejenige ge—

dacht, die ich wirklich beſaß, und deren ich mich
nun, jenen zum Opfer, begeben mußte. O, es
war ein peinlicher Zuſtand, worin ich mich befand!
Jeder Gegenſtand, den ich anſichtig wurde, ſchien
an die Stelle meiner Mutter getreten zu ſeyn, und
mir Vorwurfe uber meine Undankbarkeit und Treu—
loſigkeit zu machen; Vorwurfe, die um ſo bitterer
waren, je weniger ich dagegen zu meiner Verthei—
digung aufzubringen wußte. Thorheit war es ge—
weſen, zu befurchten, daß jemand unternehmen
wurde, meine Reiſe zu hintertreiben; und dennoch
lief ich, als wenn die, ſo mich auffangen ſollten,
mir dichte auf der Ferſe folgten. Ach! ich konnte
von einer Gegend fficht geſchwind genug wegkom—
men, wo jedes Fleckchen, welches mein Weg mich
vorbeyfuhrte, in mir die Erinnerung an tauſend
Freuden  meines Knaben- und Junglingsalters er—
weckte. Und brauch ich es erſt zu ſagen, daß dieſe
Erinnerung mir jetzt nichts weniger, als angenehm
war? „Du warſt ihrer nicht werth, dieſer Freu—
den!, hort' ich etwas ganz vernehmlich in meinem.
Herzen ſagen. Und der Gedanke: du wirſt deine
liebe Heimath und deine Mutter vielleicht nie wie—
derſehen! wurde mit jedem Augenblicke laſtender.
Ueberhaupt wußte ich dem, der gern wiſſen mochte,
wie mir eigentlich war, nicht anders zu helfen, als

daß
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daß ich ihm riethe, ſeine Heimath und Mutter
(wenn er anders eine hat) zu verlaſſen, um, wie
ich, in die neue Welt zu gehen.

Meiner eigentlich wenig bewußt (und wie
konnt' es unter dem Kampfe ſo vieler quaalvollen
Empfindungen anders ſeyn?) hatt' ich den Berg
erreicht, der dem Geſichtskreiſe meines Vaterſtadt—
chens die Grenze zieht. Die Sonne war auf dem
Puncte zu ſinken. Vor mir ſah ich eine Landſchaft,
deren Hintergrund ſich meinem Auge als ein falſches
Blau zeigte. Was konnt ich anders denken, als:
dieſes Blau ſey die See, die See, auf deren Ru—
cken ich der großten Gluckſeligkeit, deren ich einen
Menſchen fahig hielt, entgegenſegeln ſollte? Meine
Freude uber dieſe Entdeckung war ſo ausſchweifend,
daß ich mich wundere, woher ich die Beſonnenheit
nahm, zuruck zu blicken, um an dem bereürs zuruck—
gelegten Wege beylauſfig den zu meſſen, welchen ich
noch vor mir hatte. Zu meinem Vergnugen ſah
ich, daß mein Vaterſtädtchen eben auch, nur in ein
lichteres Blau gehullt, vor mir lag. Ganz natur—
lich ſchloß ich, mein Weg konnte hochſtens noch ein—
mal ſo weit als der zuruckgelegte ſeyn. Dieſen hatt'
ich ungefahr in zwey Stunden gemacht. Alliſo in ei
nem Tage, und geb' ich der großern Gewißheit
halber noch einen zu in zween Tagen am Ge—
ſtade des Oceans! Welch Entzucken!

Jch ſchiffte mich, in meiner Einbildung, ſo—
gleich ein, und meine ganze Fahrt aus der alten in
die neue Welt uknd wieder zuruck, war kein Haar
anders, als ich mir ſie vor zwo Stunden, Peter
Roberts Reiſebeſchreibung in der Hand, in meines
ſeligen Vaters Sorgenſtuhle gedacht hatte.

„Der alberne Menſch! (wurden die Leute, de—
nen ich um alles in der Welt meine Geſchichte nicht

D5 erzh—
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erzahlen mochte, hier ausrufen). Noch vor zwey
Stunden wußt' er ſehr gut, bis ans Meer hatte er
wenigſtens ein halb hundert deutſche Meilen; und
dieſe dacht er nun in zween Tagen zu machen?!

Die guten Leute! Sie haben Recht; aber ſie
ſollten bedenken, daß damals, als ich ſo falſch
rechnete, alles, ausgenommen Ueberlegung, in
meiner Gewalt war, aus dem ganz ſimpeln—
Grunde: weil ſie mitgeſammt meiner Phantaſie
nirgends, als in der neuen Welt, auf einer un
entdeckten Jnſel war.

Die nun bereits untergegangene Sonne, noch
mehr aberimein Magen, erinnerte mich an die
Nothwendigkeit, mich nach einer Herberge umzu—
ſehen. Jch machte mich alſo auf, und war ſo
glucklich, noch vor vollig eingebrochener Nacht ein
Dorf zu erreichen. Man wies mich in das
Wirthshaus. Jch foderte etwas zum Nachtmahle,
und o! welch freudiges Schrecken faßte mich, als
man eine tuchtige Portion Braten und ein großes
Glas Bier mir vorſetzte. Bravo, bravo, Veit!
dacht' ich in meinem Herzen, biſt du doch ſchon
auf der Reiſe ein ganz anderer Kerl, als zu
Hauſe! Wirklich machte das Butterbrod, und
das Krugchen Mittelbier, ſo ich zu Hauſe zum
Nachtmahl gehabt hatte, verglichen mit dem ſcho
nen Bierglaſe und dem herrlichen Braten, deſſen
Reize ein glanzender zinnerner Teller noch erhob,
einen ſehr auffallenden Kontraſt. Zu meiner Ver—
wunderung aber fand ich, als ich abgegeſſen, daß
mir mein Butterbrod, an der Seite und unter
den frommen herzlichen Geſpräachen meiner lieben
Mutter, wol eben ſo gut und beſſer geſchmeckt
hätte, wenn ich auch nicht ſo mude und hungrig,
als jetzt, geweſen ware. Meine Brhaglichkeit ver

lohr
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lohr ſich vollends gar, als man mir fur Eſſen und
Trinken nicht weniger als ganze achtzehn Gro—
ſchen abfoderte. Das war mehr als die Halfte
meiner Baarſchaft; und ich ſollte noch ſo weit
reiſen!

Mehr in Abſicht, meinen Verdruß und Kum—
mer hieruber zu verſchlafen, als mich von mei—
ner Mudigkeit zu erholen, warf ich mich auf mein
Lager, und ſchlief wider Hoffen ſo gut, daß ich
nur eben zeitig genug erwachte, um mit anbre—
chendem Tage meine Reiſe fortſetzen zu konnen.
Ohne daß mir das geringſte Widrige begegnet
ware, erreicht' ich einen Hafen, und mein gutes
Gluck wollte, daß gerade ein Oſtindienfahrer ſe—
gelfertig lag. Jch fand Mittel, mir die Bekannt
ſchaft und Gunſt des Kapitans zu erwerben. Er
nahm mich als Unterſchiffsſchreiber mit, und gab
mir, nebſt einem hubſchen Gehalt, die beſten Hoff—
nungen fur die Zukunft. Wir lichteten die Anker;
und ich wollte darauf ſchworen, kein Admiral iſt
je ſo froh und ſtolz geweſen, eine ganze Flotte un—
ter ſeinen Befehlen zu haben, als ich es war, mich
auf einem Schiffe zu befinden. Auch ereignete ſich
einige Tage nichts, das meine Freude geſtohrt
hatte. Unſre Fahrt war die angenehmſte von der
Welt. Allein es iſt leicht zu errathen, was
ich ſagen will ich hatte Sturme erwartet;
(denn was ware eine Reiſe, wie meine, ohne
Sturme?) aber keinen ſo entſetzlichen, als je—
ner war. Er ſtellte ſich grauſam ein alle
Rettung; war verlohren. Das Schiff ging in
Trummer! Jch und zween Martroſen erhaſchten
eine Planke, die fur die Rettung eines einzigen
kaum hinreichend geweſen ware. Jch ſah dies
nicht ſobald, als ich uberlegte, ob ich Recht
und wenn dieſes Hartherzigkeit genug hatte,

mich
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mich meiner zween Gefahrten zu entledigen. Eine
ungeheure Woge uberhob mich der Muhe. Mit
unwiderſtehlicher Gewalt ſturmte ſie über unſer
Brett, und riß meine armen Begleiter, die ſich
vielleicht nicht feſt genug angeklammert hatten, in
den Abgrund. Jch glaubte anfangs Urſache zu
haben, mich druber zu freuen; aber bald ſah ich,
ich ſey nur wenig gebeſſert. Ein Spiel der wilden
Wogen, die mich bald hoch gen Himmel, bald tief
in den Abgrund ſchleuderten, mußt' ich alle Au—
genblicke des Todes gewartig ſeyn. Nicht lange,
ſo fand ich ihn an einer Klippe und erwachte.

Traume ſind freylich uur Traume; aber
oft habeu ſte auf unſre Entſchließungen nicht weni—
ger Einfluß, als die Wirklichkeit ſelbſt. Wenig—
ſtens war dies jetzt der Fall bey mir. Noch fuhlt'
ich alle Schrecken des Todes; und die peinigendſte
Aengſtlichkeit hatte ſich meines ganzen Weſens be
machtigt. „Dieſer ſchreckliche Traum, (ſagte ich
zu mir ſelbſt) kann er nicht ein Wink der Vorſe—
hung ſeyn, was du ungeſahr zu erwarten habeſt,
falls du auf deinem Vorhaben verharreſt?
O Veit! Veit! wo dachteſt du hin, von deiner
Mutter und deiner Ruhe wegzufluchten, und einem
Phantome deiner Phantaſie nachzujagen? Wie!
wenn Roberts Buch blos die Geburt eines mußi
gen Kopfs woöre, ausgedacht zur Beluſtigung an
derer mußigen Kopfe? O! geſteh dir, daß es Un—
ſinn war, dieſen Zweifel nicht eher zu haben, oder,
falls du ihn gehabt, zu unterdrucken! und, laß das
Mahrchen wahr ſeyn, wie viel Thorheit gehort
dazu, vom Zufalle die Erreichung eines Zwecks,
wie der deinige, zu erwarten, blos aus dem
Grunde, weil ihn ein anderer erreicht haben ſoll,
oder welches gleichviel iſt wirklich erreicht
hat? hatteſt du wol deine Krafte mit den Schwie—

rigkei
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rigkeiten deines Unternehmens gemeſſen? die Wahr—
ſcheinlichkeit eines glucklichen Erſolgs gegen das
Gegentheil abgewogen? Unterſuchteſt du, ob das
Glück, dem du nachrannteſt, der Koſten werth
ware, um welche du es etkaufen wollteſt? Die
ſchrecklichen Gefahren und Muhſeligkeiten, Hun—
ger, Durſt, Seerauber, Sturme, Menſchen
freſſer.. Hier wurde meine Phantaſie wieder
mit aller ihrer Kraft rege. Dieſe Betriegerin,
gleich bereit zu peinigen und zu vergnugen. Alle
die widrigen Begegniſſe, denen Abenteurer zu
Land und Waſſer auf dieſem Erdenrunde nur im—
mer ausgeſetzt ſind, malte ſie mir nun mit den
ſchwarzeſten Farben, und eben ſo lebhaft, eben ſo
allein, als ſie mir den vergangenen Nachmittag
das Giegentheil davon gemalt hatte. Die Folge
hievon war, daß der Entſchluß, zuruckzukehren,
der ſchon, ſeit meinem Erwachen von dem furchter—
lichen Sturm und meinem Tode, gekeimt hatte,
nun zur volligen Reife gedieh. Jch merkte dies
aus der Ungeduld, mit welcher ich mich nach dem
Tage ſehnte. Zu meinem Unglucke oder Glucke zo—
gerte er ſo lange, daß ich Zeit genug hatte, meine
Feiſe in die neue Welt von allen Seiten ſo lange
und ſo genau zu betrachten, daß ich die Widerſin—
nigkeit derſelben ganz entdecken mußte. „Was
ſuchteſt du (fragte ich mich ſelbſt), was ſuchteſt du
Thor! in deiner neuen Welt, auf deiner neu ent—
deckten Jnſel? Reichthum, und durch dieſen
einen hohern Grad von Gluckſeligkeit? O Veiu!
wie viel fehlt dir noch, um ſo gut und weiſe zu
ſevn, als du dir zu ſeyn ſonſt ſchmeichelteſt! Zu ver—
geſſen, was deine geliebte, und nun, ach! ſſo ſehr
beleidigte Mutter dir ſo ſorgfaltig eingepragt, und
was du ſelbſt bis an den unglucklichen geſtrigen
Nachmittag mit ſo viel Ueberzeugung wahr befun—

den:
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den: daß der Stand, in den die Vorſehung uns
verſetzt, gemeiniglich der rechte Platz fur uns ſey,
den man ungeſtraft ſelten verlaßt; daß es dem
treuen Erkuller ſeiner Pflichten nie an Vergnugen,
nie an dem Nothwendigen fehlt; daß nur der Be—
ſitz des Nothwendigen, Reichthum ſey, und daß
Ueberfluß und Zufriedenheit niemals oder ſelten
in Einem Hauſe wohnen; daß der Gott, der fur
heute Brodt gegeben, es auch fur morgen verſpro
chen hat; daß-—

Doch umſonſt wurd ichs verſuchen, die ganze

Predigt, die ich mir hielt, zu wiederholen. Viel—
leicht ſind wenige gehalten worden, worin Predi—
ger und Zuhorer ſo gleich ſtark geruhrt waren. Sie
dauerte, bis ich durch die Spalten der Fenſterla
den das Anbrechen des Tages wahrnahm. Auf
den Flugeln der Reue und der Sehnſucht trat ich
den Ruckweg an, und ſturzte, um achtzehn Gro—
ſchen armer, aber dagegen um zwanzig Thaler wei
ſer, zu den Fußen meiner Mutter. „Veraieb,
Mutter! denn ich habe geſundigt. Mehr
konnte ich nicht vorbringen. Eine Fluth von Thra
nen erſtickte meine Worte. Das liebe, liebe Weib!
Wie viel Muhe hatte ſie, die Urſache meiner Thra—
nen herauszubringen! Sie ahndete nicht, daß ſie

einen verlohrnen Sohn gehabt hatte!

B. Kleine
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Ix. Ein gutherziger Narre beſſert ſich nie“).

8—aos iſt das letztemal, ſagte Ariſt, und ſchwur
dazu, daß ich jemandem meinen Beutel offnen will.
Verwunſcht ſey die Gutherzigkeit, wenn man ihr
ewiger Martyrer ſeyn muß? ich habe Frau und
Kinder, und leihe Geld, um andern zu helfen,
die es vielleicht nicht werth ſind. Jn dem Augen—
blick, da er ſich allen Entzuckungen dieſes großen
Vorſatzes uberließ, ſchrieb ihm ein Fremder, der
ſich auf ſeiner Durchreiſe in der außerſten Verle—
genheit befand: Er hatte das Ungluck gehabt,
auf der Reiſe eine anſehnliche Summe Geldes zu
verſpielen; hier ware er vollig unbekannt, voll
Verzweifelung uber ſeinen Verluſt und uber die
Nothwendigkeit, ihn um ein geringes Anlehn von
zehn Piſtolen anzuſprechen; er wußte ſich an nie
manden zu wenden, als an den Mann, von dem
er ſchon in der Ferne viel Gutes gehort hatte, und
deſſen menſchenfreundlicher Character ihn in dieſen
traurigen Umſtanden nicht verlaſſen wurde.
Ariſt fing an zu zweifeln, ob er ſein Gelubde von
dem heutigen Tage ſchon anrechnen ſollte. Er

hatte

Archiv der Auswahler. Oder Samm
lung der beſten zerſtreueten Aufſatge; zur
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hatte die zehn Piſtolen noch; das Ungluckz anes
Mannes vom Stande ging ihm nahe. Kurz, er
gab ſie hin, ſchwur aber noch einmal, daß dieſes
das letztemal ſeyn ſollte. Der Tag ging glucklich
voruber, ohne daß er in die Verſuchung geſetzt
wurde, ſein Gelubde noch einmal zu brechen.

Er war aber des andern Morgens noch im
Bette, als ein Freund in der großten Angſt und
außer Athem zu ihm kam: D mein Theureſter,
was fang ich an? Meine Haushalterin iſt ſchwan—
ger; ihre Niederkunft iſt nahe, ich muß ſie-fort
ſchicken, oder ich werde auf das empfindlichſte be—
ſchimpft; Sie wiſſen meine vorhabende Heirath,
meine Hoffnung zur nachſten Beforderung, alles
iſt verlohren, und ich bin der unglucklichſte Menſch;

mit funfzig Piſtolen konnen ſie mich retten, dieſe
verlangt das Menſch zur Reiſe und zum Wochen—
bette. Die Gefahr des Freundes war zu drin—
gend. Ariſt ſtand auf, kleidete ſich in der Eile an,
liehe die funfzig Piſtolen, gab ſie hin und dachte
nicht an ſein Gelubde.

Gutes Herz! ſchreckliches Geſchenk der Gott—
heit! was koſteſt du mir? Du begnugeſt dich nicht
allein mich unglucklich zu machen, du machſt mich
auch meineidig! So phililoſophirte Ariſt eben
mit ſich ſelbſt, als ihn die Wittwe eines angeſehe—
nen Mannes in ſeiner Einſamkeit mit der Anrede
uberraſchte: Meine Thranen ſagen Jhnen ſchon
meine ganze Noth. Schwerlich kann ein Zuſtand
grauſamer ſeyn, als der meinige. Gott du weißt,
wie vieles mir dieſer Schritt koſtet! Allein liebſter,
beſter Ariſt, Sie ſind allezeit meine einzige Zuflucht
geweſen; Sie haben mir ſchon oft geholfen; konnte
ich Jhnen nur einmal meine ganze Erkenntlichkeit
ausdrucken!, Sehen Sie hier, dieſen Brief erhalte

Hich
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ich ſo eben. Mein Sohn, mein einziger Sohn,
ſoll eine Compagnie verlihren, oder er muß 1500
Thaner bezahlen, die er derſelben ſchuldig iſt. Ach!
einen Theil habe ich ſelbſt von ihm geliehen. Wie
mein ſeliger Mann ſtarb, hatte ich nicht ſo viel,
daß ich ihn ſtandesmaßig begraben laſſen konnte;
und das ubrige Fur dasmal dunkte ſich
Ariſt ſicher. Funfzehnhundert Thaler hatte er
nicht baar, und konnte ſie auch ſo bald nicht an—
ſehaffen. Die Thranen der Wittwe floſſen alſo
umſonſt. Jedoch zu ſeinem Ungluck forderte die
Compagnie nur erſt einen Burgen auf s Monate;
und wie konnte er der dankbaren und unglucktichen
Emilie dieſe Hoffnung verſagen? Verlohr ihr
Sohn die Compagnie: ſo waren Mutter und
Sohn in die ſchrecklichſte Armuth gerathen, und
ſollte er ſich dieſes einſt vorzuwerfen haben? das
wollte der Himmel nicht.

Ariſt dachte jetzt an kein Gelubde mehr. Er
ſah es ein, daß es. pergeblich ſey, „ſich ſelbſt Ge
ſetze zu geben, uüd ſeinem »Herzen das Diſpen—
ſationsrecht; zu laſſen. Jndeſſen klagte er ſeine
Noth einem wurdigen Freunde, einem Manne,

den er unter allen am hochſten ſchatzte, um ſich
ſeinen Rath zu erbitten. Himmel, antwortete ihm
dieſer, was bin ich unglucklich! Jn dem Augen—
blick, da mich der ſchrecklichſte unter allen Zufal—
len nothigte, Sie mein edelſter, mein wertheſter
Ariſt, um einen Vorſchuß von tauſend Thalern zu
bitten: ſo erfahre ich mit Schrecken, wie ſehr ich
Jhre Freundſchaft auf die Probe geſtellt haben
wurde. Aber der Himmel ſoll mich bewahren,
daß ich Sie nicht zu neuen Schwachheiten verleite—
Es iſt genug, daß ich allein unglucklich bin; ich
werde Muth haben mein Schickſal zu ertragen, ſo

Der Schone Geiſt, VI. B E hart
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hart es auch inmer ſeyn mag. Jch will mich ent—
fernen und vor den Augen- der grauſamen Men—
ſchen verbergen. Aruſt fuhlte alles, was ein
Freund fuhlen kann, und halb zweifelhaft, iob
ſein Freund jene Klage nicht: fur einen Kunſtgriff
halten wurde, lieh er noch tauſend Thaler, und
ließ nicht ehender nach, als bis ſein Freund. ſolche
von ihm annahm. Und ſo verlohr er immer mehr
und mehr von ſeinem Vermogen, ohne den Ruf
eines reichen und guten Mannes zu werlihren.
Er hieß immor Menſchenfreund, wenn er gteich
dieſon Titel, der ihm ſchon viele tauſende. koſtet,
fur den Zunamen eines Narren hielt.

„Wien war Ariſten zu helfen? Den Kopf auf
ſeinen eigenen Tiſch geſtutzt, ſchrieb er lange Zeit
Satyrenm, und beging immer neue Thorheitoen.
Endlich aber entſchloß er ſich, dkeſs Erzählung ab
drucken zu laſſen, und ſo oft jemand Geld von ihm
begehren wurde, ſolches darin  zu wickeln, und es
mit dieſem Blatte hinzuſchicken.

E a.“
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Dritter Abſchnitt:“

G endichteH.
(großtentheils ausgehobne Stellen.)

:214

KA. Lyriſche Gedichte.
1V. Hymnen.

1.  Himne an die Tugend.

A.  9Wa iſt ihm ſo wehl dem Manue dem kLiebling

der Tugend!
Mag er wohnen in leimerner Hutte am Rauſchen

des Vaches, JMag er weiden mit Ruthen des Bachs die wollige

.Heerde!Mag er wohnen in thurmender Burg, und mit

Dgoldenem ZepterNationen weiden! Jhm iſt ſein goldener Zepter

Leicht wie des Hirten Gerte;: dem. Hirten die
ſchneidige Gerte

Koſtlich wie dem Volkergebieter der goldene Zepter!
O wie iſt ihm ſo wohl in ſeiner friedlichen Stille!
Wie gerauſchlos ſein. Thun! Wie leuchtend ſein

Antlitz! Der Mimmel
Seiner Seele verwolkt ſich nie. Sein ruhiger Buſen
Starret nimmer im Froſt der unempfindlichen Leere,
Dorret nimmer in wetterbrutender, Leidenſchaft

Schwule.

E 2 O wieGedichte von Ludwig Theobul Koſeaarten. Leipzig
bey Graff 1788. Band l. G. 406. B. II. G. 432.
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O wie iſt er ſo reich an nimmer ſchwindenden
Schatzen,

Schatze, welche die Diebe nicht ſtehlen, die Flam-
men nicht freſſen!

Maßigkoit iſt ſein Schatz, ſein Reichthum Seelkrh
genuge.

O wie freudig'iſt er! Wie ſicher! ihm ſtraubet der
Schrecken

Nimmer das Haar, noch bleicht ihm Furcht die
Wangen.. EsAageynSeine Thaten ſich rings um ihn her, ein ſchirmen

des Kriegsheer

21
Herzhaft tritt er einher. Jhm iſt ſein gutes Ge—

wiſſen“
Helm im Gewitter, im Streit ein diamankener

Panzer.

(G. 16.)
Tugend, Tügend der Mynſchheit Glorie, La

2chetn der Seele,Unverſieglicher lauterer Quell der lauterſten Freu—

den,
Einziges, was hienieden nicht Tand, nicht Tau—

ſchung, noch Traum iſt,
Einzige, deren Genuß nicht Reue gebihret, nicht

Eckel,
Einzig' unabhangige Seligkeit, immer dir ſelbſt

gleich,
Nimmer andernd, und nimmer alternd, und nim—

mer ermudend,
Unausſiegbare Wurde des Geiſtes, Leben des

Lebens,
Thatig, wie Fruhling, gewaltig, wie Jugend,

ſuß, wie die Liebe.

(S. 18.)

Ach!
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Ach! wie iſt es ſo Nacht im Thalv. der Leben.

Des WallersFußtritt ſchwindet dahin von der Erde. Sein
.alhe un Name verhallet,

Wie ein Vogelgefang in. der vuft. Die Winde
„des HimmelsKampfen un ſeinen Stanb. Ach, troſte mich,

ewige Tugend,
Troſte mich, wenn mich umrauſchendes Todis

nachtliche Flugel.
Wenn mich, wie Meuchelmord, Lergrelft der Ge

“danke des TilgensAus der Lebendigen Land, und aus der Seele der

Lieben
Troſte mich, himmliſche Tugend, mit deiner ewi—

gen Schone!Ewig iſt Tugend. Jhr Leuchten perloſcht, ihr
Leben verweltt nicht.Werde laut, mein Geſang, wit Erndiegejauchze,

 wie Siegsruf
Nach beſtandenem, heißen Schlachttag. Strome

die HarfeVoll hinunter in machtigen Griffen, undaſuige der

TugendEwige Schone, daß kaum die bebenden Saiten

es tragen.
Ewig iſt Tugend. Jhr Leuchten erloſcht, ihr

Leben verwelkt nicht.
Sieh, es welkt, es verweſet der Blumen des
2.. duftigen Kranzes,Die ihr Haar durchwinden, nicht Eine. Die

hellen Juwelen
Jhres Sterndiadems vergluühn und dunfeln ſich

nimmer.

E Sieh,
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Siehr, in der Ewigkeit. ninimer ermeßnem, nim—
meer beſchifften

Hcean tyeiben die Zeiten und arungen ſich Wog
un auf Woge.

Schau wie fluthen die Hundert!, Wie rollen die
c tauſendmal TauſendHrauſend. dahin und reißten hinweg. in kreiſenden

u. 2. StrudelnAlles, was iſt.und war aund ſeyn wird. —Nur
„o die GottheitVleibt, wit ſie iſt und war., und der Gottheit

ſiei Tochter, die Tugend.

l.2.  αö. 20)2. Hyinnuber bie Jahreszeiten. ĩ

So rolttun lilſmermuden Reihentrnz,
So waudell ſth bas Jahr, und. mannigfalt
Verttrt feln Baunbeln, großerVater, dith!

Jm holden Fruhling weber uberall 2—

Dein zarter Liebesodem. Weit und breit
Erarunen die Gefilde. Wohlgeruch
Durchweht die Luft. Der Berge ewig Moos
Wird julig. Das: Walbthal llichelt.“ Freude ſtromt
Und Leben rings in jedes offne Herz.

Doth voller noch; und noch gewaltiger
Verklart, o Gott! ſich deine Glorie:
Jn ſchwuler Pracht des Sommers. Muachtig reift
Der Sonne lodernd Feuer Obſt und Saat.
Oft horen wir in lautem Donner dich,
In ſanftem Liſpeln oft, um Muternacht,
Wenn ſinkt des Abends und der Fruhe Thau.

Der
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Der Herbſt erſcheint. Nun offnet mildiglich
Sich deine Hand, und ſpendet Segen aus.
All' Auge harret dein. All Leben ſpeiſt,
Und ſattigt ſich! an deinem reichen Tiſch.

il Jm Winter, Ewtger, wie ſo feyerlich,,
Wie furchtbar iſt dein Kommen! Sturmesnacht
Und Wolkendunkel hullen deinen Thron.
Auf Wetter raſſelt Wetter. Haget rauſcht
Vor Wirbelwinden her. Gewaltig fahrſt
Du auf der Winde Wagen. Bange kniet
Die Welt, und ſchaut dir ſtumm und ſchweigynd

vitt
egunte: euj  unnach.

Geheimnißvoller Reigent Welchel Kift
Erſcheint in dir! und welche Meiſterhand!
So einfach und ſo kunſtreich! So mit Reiz
Und Huld verflochten! So unmerkbar ſanft
Verſchattet ineinundern Alles ſtutintiden Geiſt

Jnñv reißt ihm ſoren. wie es vobüberlrauſchtn

ol. iſtt n un t e intJwar waundelt vft des: Feldes  Thieren gleich,
Der Menſch gedankenlos die: Wunder durch,
Vernimmit ſiecnicht,“ verkennt die Meiſterhand,
Die Welten wagt, und Himmelsſpharen dreht,
Der Erde nie enthullten Schooß durchwurtt,
Jimn Fruhling  Millionen Keime ſchafft,
Die Keime ſchwelltydurch heiße Sommergluth,
Mit ihren Fruchten uns im Herbſte ſpeiſt,
Und ſturmend dann das Jahr in Schlummer wiegt.

GG. a4s6.)

E4 .Vier—24
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Bierter Abſchnitt.
Kleinere, vorzugliche Stellen

und Sentenzen.
(Fortſetung Heft V. S. 90.)
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6 g3. nii ÊC?Yin Gelehrter, der ſich nicht mitiheilt, iſt gleich
einer Wolke, die nicht regnet.  n.t

)D)D ĩ D J 7* ai cin  92J

1959 ĩ t 84.. u— J „unt An ſechen Dingen kann, inan den Thoren er
kennen: daß er, vhna Urſache uballaunigz. wirdz
daß er oft zur Unzeit ſpricht; daß er ſich jevem an
vertraut; daß er vhne Crund veranderlich iſt;3 haß
er ſich um Dinge bekummert, ivie ihn nichts anger
hen, und daß er Freund uund, Feind nicht unter—

ſcheidet uuui u2ä85. 175Wenn edle Reu— erwacht und deiner ſich bemeiſtert;

Gehorch des Himmels Ruf! er iſts, der dich be—
KSGeiſtert

86.
Die Heftigkeit erſchwert ſich ſelbſt der Leiden Burde,
Unwiderſtehlich iſt des ſtillen Schmerzes Wurde.

(S. 19.)
87.

Niederrheiniſche Unterhaltungen 1789. II. Band,
G. 384.
Gedichte von Gotter. (G. 19.)
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87. KRein Sterblicher entrollte je die MOocke
Der Zutunft; inur Betrug maßt dieſe Macht ſich

ui an;Dolmetſcher des Olymps ſchuf nur des Pobels

d Wahn. n,aat. (S. ga.)Nutt zz.  4,Fruchtloſer Sehnſucht giebt kein Weiſer ewig

Raum!ĩ

Ein uberſtundnet Schmerz glajcht reinanboſen

.nug S Traum.

—i (S. 57.)5 Un7pillkuhrlich zittert.Vor ſeiner Haßlichkeit das Laſtet; ſchaümt er—

uuli J u ittert.,Auf den, der es entlarvt, und huüllet ſchlau die

GluthDer uberraſchten Schaam in einen Sturm von

Wuth.1t

(S. 64.)
90.Der ſchwachſte Lichtſtrahl, der in dunkler Ferne

flimmert,
Erquickt den Wanderer, der einſam und bekum—

Jn tiefen Waldern irrt. mert

(G. J2.)
Wer Hoffnung von ſich ſtoßt, wird an ſich ſelbſt

Verbrecher.

(GEbend.)
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92.
Getauſchte Hoffnung, Auaal) die kein Ge

 Sjin!t dank'erreichet!Dem ausgeſtreckten Arm, dem offnen Mund ent—

35212 „eichetDie ſchone Laſtgeſtalt ihr nach fliegt hoch das2

H.5 erz,Und der betaubte Geiſt erwacht zu neuem Schmerz.

u chequ SS. 82.).

Dit ſanfte Hand der Zeit loſche? jeder Thrune

niliut? Sp ur.
282 (S. 106.)

Der Eigennutz Ai Deſpol des Menſthen  ſieg
nPlich kehret

Er in, dae Herz und wird allein gehöret.
tn Ebend.)

2114. 95.
Oreſt und Pylades.

Ats Helden tragen ſie ihr Loos
Und theilen's bruderlich. Sie liegen Blick an

 ooqcie
Und Arm in Arm verſchrankt. Des andern Miß—

ſchickge
Beweint ein jeder nur; fuhlt nur des andern

Ketten,
Beut gern fein Leben dar, um ſeinen Freund zu

retten.
Moch niemals ſah die Welt ſolch einen edlen Streit,
So unerſchrocknen Muth, ſo weiche zartlichkeit.

(S. 155.)



Kiriue Stellen. 75

96.
Die Herrſchaft  iſtNicht mehn. eln Hejligthum, das diz Natur

Vom Vater auf deñ träagen Sohn ve,erbt.
Sie iſt der Preis vergoßnen Bluts, der Preis
Raſtloſer Arbetſt? vVerdienſt
Ums Vaterland wiegt Hoheit und Geburt,
Geſchenke blinden Zufalls auf!

GS, 204 205.)
ueuuueeee

97.Kann ihren Stempel die Natur verleugnent

Den Ausdrüuck' der Empfindung ind ves! Adelss
Dem Boſewicht zur Larbe lethn

G. 313) 9)

98 1 nuutlJch leben? ich, mit thranenleeren Augen
Hinauf zur Sonne ſtarren, die mein Sohn
Nicht mehr erblickt zur Sonne, der ich fluche!
Was iſt die Welt der thranenloſen Mutter?
Ein weites Gräb.e tua

(S 2349 J
Das Alter hat die Stirne mir geftlutht;!

Die Wangen' abgtzejehrt, und ausgelsſcht
Der Augen Feuer.

i4

G. 241. JJ 10o.
Wer auf— dem Weer

Des Lebens nicht die Sturme der Begierdem:
Bemeiſtern kann, iſt ewger Wellen Ball.

(S.159)
4 12
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101.

Kaum fuhleſt du der Krone daſt; und ſchon
Umningen dich die Henker der Eyranmen

ra

Furcht und Verdacht.

269
J

J

102. 11

Ein zu ſtolzes Herz gab inir der Himinel,

Als daß ich vor Tyrannen kriechen konnte.
Die Durftigkeit ſchlug meinen Geiſt nicht nieder,
Der Wethſel. meines, Gluckg. ſoll ihn nicht blenden
Und kalt. exwart ich alles pas mir droht.
Aleid betrat die Heldenbahn, mie ich;
Gefahr ujnſchwebte ſeinen erſten Schritt:
Doch weil er kuhn dem Unglück widerſtand,
Lohnt unter Gottern ihn Unſterblichkeit.

 du— „u(S. 286.)„t 4
?.unnnn  tt 103.

Die verzweifelnde Mutter.

Jhr iſt nüchts wichtig mehr. Fur Furcht und
Hoffnung,Fur Lieb' und. Haß, fur Alles iſt ſie todt.

Bald hat ſee auggekampft. eri inen ſind J
Die Bande, die ſie an die Erde knüpfien:
Sie hatte nur fur ihren Sohn gelebt.
Jhr Anblick zwange Gotter ſelbſt zu Thranen.
Jetzt rauft ſie in Verzweiſlung ſich das Haar,
Und ſchlägt die'Bruſt, und fullt die Luft
Mit wilden Tonen; jetzt;ſinkt ſie; durchbebt
Von Tedetſchauer, ſtumm. zur Erde; xafft.
Sich wuthend wieder auf; greift nach dem Dolch;
Erſchrocken halten ihre Frauen ſie zuruck:

Sie



ne Stellei. 1 i7
Sie reißt ſicl rt durch die Saulengange
Lautjamm ft dem  Sohne; ſpricht mit ihm,
Gielobt ih will mit eigner HandDes Meu ers Blut vergießen. Dort
Am Gra. itten ſoll' das Opfer fallen.

(S. 243. u. 246)
104.

.Ach!c aAnt.ich oft um die, die alle Gaben,Der V t Stotg. zu ſehii. nur Menſcha
1

lichkeil nicht haben

(E. 321.)
105.Wiuſt PKwigen willkomnine Teinpel bauen,

Auf J aruude ſie, durch, Wohlthun und
21. VertrauenWirb rehrer an!

Dern aitt, mein Sohn, der iſt ein Gott
9 xa der-Liebe!

S. dzo.)1 n. iggs. CSo pragt ſich illeinen Zuten ein,
Und ht war ſtets des Herzens Wider

ſchein.
Wer llen kann, weiß Wort und That

zu trennen.Ger aſe Kunſt dem Eurpopaer gonnen.
(S. 349.)

107.
Thranen ſind

De ut der Menſchheit! Rauh geſinnt,
Unt Frevel iſt der Mann, der fremden

KummerMit ruge ſieht!
(G.

ULBS n lia e 3 “Oe
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